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Aufstand der Zwerge

Stygia, die Dämonin, lächelte triumphierend, und ihr Lächeln wurde zum Lachen, als sie an den Narren Ted Ewigk denken mußte. Der glaubte, sie über einen Voodoo-Zauber kontrollieren zu können, weil sie ihm einen ihrer Fingernägel zum Pfand gegeben hatte.

In Wirklichkeit konnte sie diesen Menschen jederzeit zu ihrem Werkzeug machen. Über den Fingernagel hielt sie die Verbindung zu ihm, und der Spiegel des Vassago zeigte ihr, was Ted Ewigk tat und wozu er sich entschied.

Er beabsichtigte eine größere Aktion. Wenn es Stygia gelang, die zu stören, brachte sie Zwietracht und Haß zwischen ihre Feinde. Zwischen Ted Ewigk und Laurin, die beide Freunde ihres Todfeindes Zamorra waren. Zwischen Laurin und Odin. Zwischen alle… und das Chaos würde wachsen, aus dem die Mächte der Hölle profitieren mußten!

Jeder, der Geschäfte mit Dämonen machte, war ein Narr, und gerade Ted Ewigk hätte es besser wissen müssen. Dennoch war er Stygia auf den Leim gegangen, und nun würde er ihr bestes Werkzeug sein. Ihr Trojanisches Pferd…


Zwergenkönig Laurin, der Mächtigste unter allen, hatte Besuch erhalten.

Zwei Raben hatten diesen Besuch angekündigt. Hugin und Munin, die dem Odin berichteten, was in der Welt geschah, waren als erste in Laurins Reich gekommen, und da hatte Laurin gewußt, daß Odin auch nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Wo die Raben waren, war der einäugige Ase, der Wanderer zwischen den Welten, nicht fern.

Laurin hatte ihn herzlich begrüßt und ihm Gastfreundschaft gewährt, auch wenn er nicht wußte, wie lange Odin sich in seinem Reich aufhalten wollte. Aber Odin wirkte angeschlagen wie nach einem schweren Kampf, in dem er ausnahmsweise nicht der Sieger geblieben war, und er hatte einen Teil seiner Kraft eingebüßt. Diese mußte er erst wieder zurückgewinnen. Um Ruhe zu finden und sich erholen zu können, war er in Laurins Reich im Berg gekommen. Und er hatte dem Zwergenkönig auch versprochen, sich für die ihm gewährte Gunst und Hilfe erkenntlich zu zeigen. Nur in welcher Form das geschehen konnte, darauf hatte Odin sich nicht festgelegt.

Zwerge und Asen…

Wirkliche Freunde waren sie nie gewesen, die sie in verschiedenen Bereichen lebten und verschiedene Lebenshintergründe hatten. Aber sie waren auch keine Feinde, und Laurin, der nach langem Leiden endlich wieder die Herrschaft über sein Volk hatte antreten können, weil Sindtram, der Verräter, starb, hatte gegen Odins Anwesenheit in seinem Reich nichts einzuwenden. Aber mißtrauisch blieb er trotzdem, denn Odin führte einen Dhyarra-Kristall bei sich!

Ein ähnlicher Sternenstein war Sintram zum Verhängnis geworden!

Sintram, der einst Regent unter Laurin gewesen war, hatte seinen König verraten und selbst die Herrschaft an sich gerissen. Aber ein solches Ende, wie es ihm beschieden war, als er den Sternenstein jenes Professor Zamorra berührte, hatte selbst der rachsüchtige Laurin ihm nicht gegönnt. Jetzt aber brachte wieder jemand einen Kristall in Laurins Reich, und Laurin fühlte, daß dieser Sternenstein des Odin noch um ein Vielfaches stärker war als der des Zamorra.

So sorgte Laurin dafür, daß Odin ständig unter Beobachtung stand. Und er hoffte, daß der hohe Gast aus dem Reich der Asen bald wieder gehen würde.

Laurin wollte den Rest seines Lebens in Ruhe verbringen, ohne Streit und Hader, auch wenn er Zamorra seinerzeit zugesichert hatte, ihm zu helfen, wann immer seine Hilfe benötigt würde. Doch Laurin hatte seine Unsterblichkeit verloren in dem Moment, als Sintram starb, mit dem er durch einen Bannzauber verbunden gewesen war. Durch diesen Zauber hatte er auch selbst nichts gegen den Verräter und Thronräuber unternehmen können. Der Mensch Zamorra und die Silbermond-Druidin Teri hatten ihm geholfen.

Er war ihnen verpflichtet.

Aber mit etwas Glück würde dieser Kelch an ihm vorübergehen. Er hatte so lange gelebt wie kaum ein anderer auf der Erde, aber dennoch liebte er jede Sekunde, die ihm noch verblieb. Er wußte nicht, wie wenige Sekunden ihm möglicherweise noch verblieben, ehe er von einem Augenblick zum anderen jäh zu altern begann, wie es die Art der Zwerge war, um dann zu sterben und zu Staub zu werden.

Odin brachte Unruhe in Laurins gemütlich gewordenen Lebensabend. Und das gefiel dem Zwergenkönig gar nicht so sehr…

***

Während nach der erfolgreichen Gefangennahme Sara Moons Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval noch in den USA geblieben waren, um einer UFO-Sichtung nachzugehen und herauszufinden, was es mit den Entführungen von Menschen durch mutmaßliche Außerirdische auf sich hatte, hatte Ted Ewigk Sid Amos und Sara Moon nach Caermardhin begleitet. Dort hatte er sich davon überzeugt, daß Sara Moon in sicheren Gewahrsam genommen wurde - und auch, daß es ihr vorerst an nichts mangelte. Gefährlich werden konnte sie aber momentan auch nicht mehr. Ihres Machtkristalls beraubt, war sie auch im Bereich ihrer Druidenkraft blockiert worden und konnte vorerst keinen Schaden mehr anrichten. Zamorras und Ted Ewigks Hoffnung war es, daß Merlin, der Zauberer von Avalon, eine Möglichkeit finden würde, seine zur Schwarzen Magie entartete Tochter Sara Moon auf den Weg des Lichts zurückzuholen.

Um so bestürzender war es für Ted Ewigk, zu erfahren, daß Merlin selbst eine Art Zusammenbruch erlitten hatte, einen erheblichen Schwächeanfall magischer Art, von dem er sich noch nicht wieder erholt hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis der einst so mächtige Magier wieder eingreifen konnte.

Auch nachdem Sid Amos Ted nach Rom zu seiner Villa zurückgebracht hatte, kreisten die Gedanken des Reporters immer wieder um Merlin. Es gab mehrere Möglichkeiten. Entweder hatte er seinerzeit Schaden genommen, als er von der Zeitlosen in einen Kokon aus gefrorener Zeit eingesponnen worden war, in dem er lange Zeit verharren mußte. Oder der unfreiwillige Ausflug in die Vergangenheit des Silbermondes hatte ihm Schaden zugefügt; immerhin war er auf dem Silbermond ohne Erinnerung gewesen - zwar konnte sein Körper, nicht aber seine magische Erinnerung, sein Wissen und Können, zugleich an zwei verschiedenen Orten existieren, wie sich herausgestellt hatte. Diese Spaltung konnte etwas in ihm verändert haben, das ihn jetzt so extrem und geschwächt reagieren ließ…

Die dritte Möglichkeit indessen würde Professor Zamorra gar nicht gefallen. Denn sie bedeutete, daß Sid Amos die Schuld an Merlins Zustand trug. Daß Merlins dunkler Bruder, der immerhin einmal der Fürst der Finsternis gewesen war, Merlin magisch beeinflußte und schwächte. Vielleicht, weil ihm selbst daran gelegen war, die Macht zu übernehmen - oder zumindest Merlin kaltzustellen.

Zwar behauptete Amos immer wieder, daß ihm nichts daran gelegen war, Merlins Vertretung auszuüben, weil er dadurch praktisch an Caermardhin gefesselt war und Merlins unsichtbare Burg nur für jeweils kurze Zeit verlassen konnte. Aber wer konnte schon hinter die Stirn des Ex-Teufels schauen? Wer konnte seine krausen Gedankengänge wirklich nachvollziehen? Vielleicht spielte er allen anderen nur etwas vor? Vielleicht war alles ganz anders?

Die beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri sowie Fenris, der Wolf, gingen auf jeden Fall davon aus, und auch Ted Ewigk war dieser Theorie nicht ganz abgeneigt. »Ich traue Amos nur so weit, wie ich ihn werfen kann«, hatte er einmal etwas spöttisch formuliert. Gryf drückte etwas klarer aus: »Teufel bleibt Teufel.«

Aber es gab keinen Beweis.

Es gab nur Zamorras geradezu blindes Vertrauen in Sid Amos und seinen Seitenwechsel. Und Zamorra war der Chef des lockeren Bündnisses von Dämonenjägern.

Dennoch wurde der Verdacht, daß Sid Amos falsches Spiel trieb, auch in Ted Ewigk immer stärker. Nicht zuletzt war ihm aufgefallen, daß Amos ihn nicht in seine Villa am Stadtrand von Rom gebracht hatte, sondern ihn vor der Grundstücksgrenze absetzte. Immerhin wurde das Grundstück von einem magischen Sperrschirm umgeben, wie ihn auch Zamorra um sein Château Montagne besaß. Diese Abschirmung konnte niemand durchdringen, der Dämon oder zumindest dämonisch war; Schwarze Magie wurde abgeblockt. Für Ted war es ein Indiz, daß Amos immer noch schwarzmagisch war, daß er sich scheute, mit der Abschirmung zu kollidieren, die für normale Menschen oder Weiße Magier überhaupt nicht wahrnehmbar war.

Ted beschloß, seine Befürchtungen Zamorra noch einmal klipp und klar darzulegen, sobald der Parapsychologe aus den USA zurück war. Bis dahin wollte Ted etwas anderes versuchen.

Er mußte seinen Machtkristall zurückbekommen…

Den hatte in der anderen Dimension Odin an sich genommen. Und mit Teds Dhyarra-Kristall war Odin verschwunden. Von Sid Amos wußte Ted, daß Odin beim Zwergenkönig Laurin Asyl gesucht hatte. Obgleich Ted Amos ansonsten nicht über den Weg traute -in diesem Punkt glaubte er ihm.

Hatten sich mythische Wesen nicht schon immer zueinander hingezogen gefühlt? War es nicht natürlich, daß die eine Sagengestalt bei der anderen Zuflucht suchte?

Für Ted war es nun nur noch ein Problem, Laurin aufzusuchen, dessen versteinerter Rosengarten sich in der Nähe von Bozen in Südtirol befindet. Aber er hatte schon eine ungefähre Vorstellung, wie er in Laurins Reich gelangen konnte.

Wie er dann Odin entgegenzutreten hatte, war eine andere Sache. Er war nicht sicher, wie und ob überhaupt er den Asen zur Rückgabe des Machtkristalls bringen konnte. Aber das war für einen Mann wie Ted Ewigk noch nie ein Hindernis gewesen. Wäre er jemals vor einer unlösbar scheinenden Aufgabe zurückgeschreckt, hätte er nicht als Reporter innerhalb weniger Jahre eine steile Blitzkarriere hinter sich bringen können, die ihm ein Millionenvermögen eingebracht hatte, von dem er heute noch zehrte, weil das geschickt angelegte Geld sich inzwischen von selbst vermehrte.

Zu gegebener Zeit würde er sich überlegen, wie er mit Odin redete. Auf jeden Fall mußte er seinen Machtkristall zurückerhalten. Er hatte zwar Sara Moons Dhyarra an sich genommen, aber der nützte ihm nichts, weil er auf ihr Bewußtsein verschlüsselt war. Und Ted war gar nicht sicher, ob er in der Lage war, diese Verschlüsselung zu »knacken«. Und der Dhyarra 3. Ordnung, den er von Zamorra leihweise erhalten hatte, war im Vergleich zu Teds Machtkristall geradezu lächerlich schwach. Sicher, er hatte selten einmal die Reserven des Sternensteins 13. Ordnung auch nur zur Hälfte ausgeschöpft. Aber er hatte sich an die spielerische Leichtigkeit gewöhnt, die ihm dieser Machtkristall bei magischen Aktionen ermöglichte. Und wenn es darum ging, ein künstliches Weltentor zu schaffen wie jenes, mit dem er nach Ash’Naduur gegangen war, dann benötigte er auf jeden Fall mehr Energie, als Zamorras Dhyarra ihm jemals würde zur Verfügung stellen können.

Außerdem würde er diesen Dhyarra so bald wie möglich wieder an Zamorra zurückgeben müssen. Immerhin brauchte der Meister des Übersinnlichen ihn selbst, und er hatte ihn nur aus der Hand gegeben, weil er wußte, daß Sara Moon mit keinem anderen Mittel unter Kontrolle gehalten werden konnte. Deshalb wollte Ted auf jeden Fall versuchen, sein Eigentum zurückzuerhalten.

Nur den Weg in Laurins Zauberreich - den mußte ihm ein anderer zeigen…

***

In den Tiefen der Hölle betrachtete Lucifuge Rofocale wohlgefällig die Dämonin Stygia. Sie wurde von roten Flammen umlodert, die kalt waren und ihren Körper nicht verzehren konnten, weil sie aus ihr selbst kamen. Diese Flammen waren das einzige, was ihren Körper umgab; auf Kleidung verzichtete sie. Die trug sie nur, wenn sie auf der Erde wandelte und sich unter Menschen befand, aber dann hatte sie auch auf ihre Flügel zu verzichten, die aus ihrem Rücken wuchsen, und auf die Hörner an ihrem Kopf. Die Dämonin war von aufregender Schönheit; ihr Körper gefiel sowohl Menschen als auch Dämonen. Vor allem Astaroth, der der weiblichen Schönheit sehr zugetan war, hatte offenkundig ein Auge auf sie geworfen. Aber Stygia wäre keine Dämonin gewesen, hätte sie nicht auch mit Astaroths Gefühlen gespielt, so teuflisch sie sein mochten. Vor allem, weil sie durchaus wußte, daß Astaroth sie für seine Zwecke zu benutzen versuchte. Sicher, seine Pläne waren auch ihre Pläne und deshalb hatte sie nichts dagegen, mit dem Erzdämon zusammenzuarbeiten, aber das bedeutete nicht, daß sie sich ihm auf jeden Fall auslieferte und hingab.

Sie ließ ihn zappeln.

Aber sie reizte ihn.

Im Moment allerdings war ihr nicht danach, einen anderen Dämon zu reizen, am wenigsten den Ministerpräsidenten des Höllenkaisers LUZIFER. Lucifuge Rofocale hatte ihr eine Audienz gewährt, und Stygia war nicht sicher, ob er es nicht nur deshalb getan hatte, weil ihr verführerischer Körper ihm gefiel.

Menschliche Gewohnheiten und Gelüste hatten im Laufe der Jahrzehntausende selbst auf Erzdämonen abgefärbt.

»Und weshalb«, fragte er, »kommst du mit deinem Anliegen zu mir? Glaubst du, daß ich dir weiterhelfen kann? Glaubst du, daß ich dir weiterhelfen will?«

»Herr, glaubt Ihr, der Fürst der Finsternis könnte bewirken, was ich von Euch erbitte?« fragte Stygia zurück. Es machte ihr nichts aus, sich ehrerbietig vor dem Herrn der Hölle zu verneigen, obgleich sie normalerweise zu stolz war, ihr Haupt vor einem anderen zu neigen. »Leonardo deMontagne wäre mit meinem Anliegen überfordert…«

»Große Worte!« fuhr Lucifuge Rofocale sie an.

»… denn er scheint sehr geschwächt zu sein. Seit einiger Zeit hat er sich zurückgezogen. Er zeigt keine Aktivität mehr. Herr, Ihr kennt ihn doch. Was anderes als Schwäche könnte es bedeuten bei dem Ehrgeiz, von dem er normalerweise besessen ist? Er muß eine Niederlage hingenommen haben, von der er sich noch nicht wieder erholt hat. Aber in seinem Regenerierungsprozeß will ich ihn nicht unterbrechen, und deshalb kam ich zu Euch, Herr!«

Lucifuge Rofocale lachte spöttisch. »Auch eine Art, einen anderen anzuschwärzen«, sagte er. »Auch dir ist Leonardo deMontagne ein Dorn im Auge, und du magst nicht mit ihm Zusammenarbeiten, obgleich du es eigentlich solltest.«

»Glaubt Ihr das, Herr?« fragte Stygia betroffen.

Wieder lachte der Herr der Hölle.

»Glaubst du, ich wüßte nicht, wie viele Feinde Leonardo deMontagne hat, der frühere Mensch, der zum Dämon wurde? Glaubst du, ich wüßte nicht, daß auch du zu seinen Feinden gehörst? Daß du versuchst, ihn auszuschalten? Und Astaroth hat dich dabei vor seinen Karren gespannt.«

»Astaroth hat nicht die Absicht, Leonardo deMontagne zu stürzen und sich auf seinen Thron zu setzen.«

Lucifuge Rofocale nickte. »Astaroth ist schlau«, sagte er. »Er wird niemals Fürst der Finsternis werden wollen. Er arbeitet lieber im Hintergrund und läßt andere für sich die Kastanien aus dem Feuer holen, aber daß er Leonardo aus dem Weg schaffen will, weiß selbst Leonardo, der nur keine Möglichkeit hat, offiziell etwas dagegen zu unternehmen, weil Astaroth ihm offiziell treu ergeben ist und er außerdem älter und gerissener ist, um noch in die Fallen zu tappen, die Leonardo ihm stellt… Stygia, wie würde es dir gefallen, auf dem Thron des Fürsten zu sitzen?«

Diesmal war ihre Überraschung nicht gespielt. »Wie meint Ihr das, Herr?«

»So, wie ich es sage!«

»Es gibt Fähigere als ich für diese Berufung«, wich sie aus.

»Und es gibt bessere Lügner als dich«, grinste Lucifuge Rofocale spöttisch. »Aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Du willst eine Gunst von mir. Welche? Sprich.«

»Es geht um einen der Komplizen unseres Feindes Zamorra«, begann sie. »Ted Ewigk.«

Lucifuge Rofocale runzele die Stirn. »Du solltest wissen, daß ich sehr vorsichtig bin, wenn es um den Meister des Übersinnlichen geht. Zu viele Dämonen sind schon gestorben, weil sie seine Macht unterschätzten. Willst du sie auch unterschätzen?«

Stygia schüttelte den Kopf. »Ich will Zwietracht säen. Ihr kennt das Zauberreich des Alben Laurin?«

Lucifuge Rofocale runzelte die Stirn. »Ja«, erwiderte er knapp.

»Ted Ewigk will Laurin in seinem Reich besuchen. Laurin hat sich mit Zamorra zusammengetan…«

»Wirklich?« unterbrach Lucifuge Rofocale. »Meines Wissens ist das nur ein Lippenbekenntnis, weil der Zwerg nichts anderes will als in Ruhe sterben.« Damit zeigte sich der Herr der Hölle erstaunlich gut informiert - besser als Stygia, der nicht einmal bekannt gewesen war, daß der Zwerg Sintram jahrhundertelang an Laurins Stelle regiert hatte.

»Wie auch immer, ich habe eine Möglichkeit geschaffen, diesen Ted Ewigk in dämonischem Sinne aktiv werden zu lassen. Odin ist bei Laurin… was wäre einfacher, als sie alle gegeneinander auszuspielen und damit jedem einzelnen zu schaden, vor allem aber jenes unselige Bündnis zu sprengen? Vielleicht wird sogar Laurin Ted Ewigk erschlagen, oder Odin tut es…«

»Was ist das für eine Möglichkeit?«

»Das, Herr, soll mein Geheimnis bleiben.«

Lucifuge Rofocale fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; eine gespaltene, rund zwanzig Zentimeter lange Zunge, die er wie die einer Schlange aus seinem Maul herauszucken lassen konnte. »Und was habe ich dabei zu tun? Verlangst du nicht nur, ohne etwas zu geben?«

»Wenn ich mein Geheimnis der Kontrolle über Ted Ewigk geben soll, so kann ich es nicht«, gab Stygia zurück.

»Aber was ich geben kann, ist Zwietracht unter unseren Gegnern.«

»Und was verlangst du?«

Stygia senkte den Blick.

»Laurins Reich ist für mich nicht zu erfassen. Ich brauche ein Tor in seine Welt, um Ted Ewigk steuern zu können. Dieses Tor könnt Ihr mir öffnen, Herr.«

»Alles, was ich tue, hat seinen Preis«, sagte Lucifuge Rofocale.

»Aber, Herr, es kann doch nur in Eurem Sinne sein, die Gegner untereinander gegen sich aufzubringen…«

»Das genügt mir nicht«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ich will mehr, Stygia.«

Sie glaubte zu begreifen. Unwillkürlich nahm sie eine aufreizende Pose ein, bot ihm ihren Körper an. Aber Lucifuge Rofocale schüttelte nur den kantigen Dämonenschädel.

»Ich verlange einen persönlichen Gefallen«, sagte er. »Es wird nichts sein, was du mir nicht geben könntest. Nichts, was dir selbst schaden würde. Aber zu gegebener Zeit werde ich meinen Wunsch äußern, und du wirst ihn bedingungslos erfüllen. Dafür öffne ich dir einen Weg in Laurins Zauberreich.«

»Das ist die Katze im Sack«, entfuhr es ihm.

»Du brauchst nicht zuzustimmen.«

»Aber wenn ich Ewigk nicht in Laurins Reich manipulieren kann, entgeht uns eine große Chance, unsere Gegner…«

»Ach, bah«, entfuhr es Lucifuge Rofocale. Er spie aus. Wo sein Speichel den Boden berührte, begann es zu brodeln und zu dampfen. »Was interessieren mich unsere Gegner? Ihre Zahl schrumpft ohnehin von Jahr zu Jahr. Eines Tages wird sich dieses Problem von selbst erledigen… und wer gegen Zamorra kämpft, hat wenig Chancen. Zu mächtig ist er, dieser Schützling Merlins…«

»Also gut, ich bin einverstanden«, sagte Stygia unzufrieden. Ein persönlicher Ehrgeiz trieb sie an. Dieser Ted Ewigk war so närrisch gewesen, ihr das Leben zu schenken und ihr die Flucht zu ermöglichen, obgleich er sie hatte töten können. Aber er hatte die Torheit begangen, mit ihr zu handeln: ihr Leben gegen eine Information über den Aufenthaltsort des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN.

Jetzt wollte sie ihm beweisen, wie närrisch er gewesen war. Nicht umsonst hatte sie ihm einen ihrer Fingernägel als Pfand gegeben und ihm vorgelogen, er könne sie mit Voodoo-Zauber über diesen Fingernagel bestrafen, falls er aufgrund ihrer Informationen in eine Falle geriet.

Sie wollte ihrerseits ihn hereinlegen, und sie wollte seine Verblüffung registrieren, wenn er erkannte, daß er hereingelegt worden war. Sie wollte es genießen, daß er sich Vorwürfe machen mußte, damit noch viel mehr zerstört zu haben und vielleicht sogar selbst starb…

»Nun gut, ich werde dir diesen Weg öffnen«, sagte Lucifuge Rofocale.

Aber er verriet nicht, wie er es tun würde.

Das war sein streng gehütetes Geheimnis…

***

In Laurins Reich unter dem Berg herrschte größter Prunk. Jahrtausende hatten die Zwerge die Gelegenheit genutzt, um Gold und Edelsteine und andere Kostbarkeiten zusammenzutragen. Ganze Gänge, die in den Berg gehauen worden waren in jahrhundertelanger unermüdlicher Arbeit, waren mit funkelnden Steinen und Goldverzierungen ausgestattet. In Laurins Thronsaal flimmerte und funkelte es. Auch die Zwerge selbst schmückten sich zu festlichen Anlässen über und über.

Doch es gab auch einfacher ausgestattete Räume. In einem davon hatte sich Odin, der Gast, eingenistet. Ihm lag nichts an Gold, Silber und Edelsteinen, und selbst den geringen Luxus, den seine Unterkunft aufwies, empfand der alte Krieger schon als störend. Er schätzte das Rustikale. »Luxus verweichlicht den Krieger nur, und wir müssen stets gerüstet und stark bleiben, üm die letzte Schlacht schlagen zu können, wenn Ragnarök gekommen ist«, sagte er.

Er gesellte sich nicht unter das Zwergenvolk, obgleich die Zwerge sicher nichts gegen diese Abwechslung einzuwenden gehabt hätten. Auch zu Sintrams Zeiten hatte es immer wieder normalgroß gewachsene Menschen im Innern des Bergmassivs gegeben, nur waren die bis auf wenige Ausnahmen weiblichen Geschlechts gewesen, weil Sintram den Menschenfrauen zugetan war und sie entführen ließ in sein Reich, damit sie ihm sklavisch zu Willen waren. Wurde er ihrer überdrüssig, raubte er ihnen die Seele und verzauberte sie in Tiere, die fortan den Rosengarten bevölkerten. Aber ein Menschenmann - nein, nicht einmal ein Mensch, sondern ein Ase, eine Gottheit aus den Welten des Norden -das war auch für die Alben eine Sensation. Aber Odin dachte gar nicht daran, sich wie ein Zirkuspferd begaffen zu lassen, sondern blieb in der ihm zugewiesenen Unterkunft aus mehreren rustikalen Räumen - aus einigen hatte er sogar den Luxus entfernen lassen. Mehrmals täglich suchten ihn Zwerge auf, um ihm zu Diensten zu sein, aber er nahm ihre Anwesenheit kaum wahr. Er bemühte sich, wieder Kraft zu schöpfen.

Und da war noch etwas.

Er hatte diesen Machtkristall an sich genommen, der dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gehört hatte. An sich war er aus Asgard herabgestiegen in die Welt der Menschen, um zu verhindern, daß die Ewigen Merlins Amulett manipulierten und mißbrauchten, denn der Stern von Myrrian-ey-Llyrana in den Händen der Dynastie würde den Ewigen eine ungeheure Machtfülle geben, die nicht sein durfte. Nun, das Amulett hatte Odin nicht bekommen, er war auch nicht sehr viel schlauer geworden um die Zusammenhänge, aber er hatte den Machtkristall.

Sorgfältig in ein Tuch eingewickelt, lag der Kristall jetzt neben Odins Lagerstätte. Der einäugige Ase wußte nur zu genau, daß er den Dhyarra 13. Ordnung nicht berühren durfte. Denn der Kristall war auf das Bewußtsein seines ehemaligen Besitzers verschlüsselt. Eine unmittelbare Berührung würde einen Schock auslösen, den Odin vielleicht überstehen konnte -aber nicht in seinem gegenwärtigen Zustand, und vielleicht auch nicht bei klarem Verstand. Zu gefährlich waren die Energien, die in diesen Sternensteinen ruhten…

Dennoch reizte der Kristall Odin. Der Alte aus Asgard war schon immer wissensdurstig gewesen, und alles, was Zauberkraft und Magie anging, interessierte ihn. Zum ersten Mal seit langer Zeit hielt er wieder einen Dhyarra-Kristall in seinen Händen, und dazu auch noch den stärksten von allen. Odin wollte die Kraft dieses Kristalls sich selbst nutzbar machen. Dazu mußte er sich mit ihm befassen und die Verschlüsselung behutsam auñösen. Er wußte, daß das nicht einfach sein würde, aber es war eine Herausforderung, die seiner würdig war.

Seinen Speer besaß er nicht mehr. Der Speer, der niemals sein Ziel verfehlte, war zerstört worden.

Da kam ihm als Ersatz dieser Dhyarra-Kristall gerade recht.

Fasziniert starrte Odin den blau funkelnden Stein an, nachdem er das Tuch sorgsam geöffnet hatte, ohne den Kristall mit seinen Fingern zu berühren. Der Dhyarra mit seinem Leuchten zog ihn magisch an. Berühr mich, schien er dem Asen zuzuraunen. Berühr mich.

Aber Odin widerstand dieser Versuchung.

Noch.

***

Nach seiner Rückkehr in seinen »Palazzo Eternale« hatte Ted zuerst seine Freundin Carlotta angerufen, sie zeigte sich erleichtert über seine Rückkehr. »Ich hatte Angst um dich. Du warst einfach verschwunden, ohne dich verabschiedet zu haben…«

»Es war besser so«, erwiderte Ted. »Es war eine Aktion, bei der ich hätte sterben können, und du hättest es bestimmt an meiner Stimmung gemerkt. Ich wollte aber nicht den Eindruck hinterlassen, es könnte ein Abschied für immer gewesen sein… Vielleicht hättest du auch versucht, mich zurückzuhalten. Aber ich hätte mich nicht zurückhalten lassen, und ich wollte nicht im Streit gehen, Carlotta.«

»Ich finde es trotzdem nicht gut«, sagte sie. »Wir lieben uns, und deshalb sollten wir nicht nur die Freude, sondern auch die Sorge miteinander teilen. Bist du jetzt zu Hause? Dann komme ich zu dir.«

Nur eine halbe Stunde später war sie mit einem Taxi da. In der Zwischenzeit hatte Ted erfolglos versucht, ein Telefongespräch nach Anglesey zu führen, und es immerhin geschafft, seinen Oberlippenbart abzurasieren, der monatelang Teil seiner Tarnung als »Teodore Eternale« gewesen war. Etwas verblüfft sah Carlotta ihn an, als sie, in einen langen Mantel gehüllt, das Haus betrat. »He, du siehst ja ganz anders aus.«

Er lächelte. »Ich werde bald noch ganz anders aussehen, wenn ich mein Haar nicht mehr nachfärbe und der ursprüngliche blonde Ton wieder durchkommt. Die Tarnung ist nicht mehr nötig, die Jagd auf mich ist vorbei. Meine Feindin ist in sicherem Gewahrsam, und ich kann wieder der sein, der ich bin.«

Ihre Augen wurden groß. »Du hast sie…«

»Ich habe Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, gefangengesetzt. Sie befindet sich jetzt in Merlins Burg«, informierte er sie. »Aber vielleicht sollten wir über etwas anderes reden.«

»Du hast recht«, erwiderte die junge Römerin. Sie kickte die Schuhe davon, schlüpfte aus dem Mantel und glitt splitternackt in seine Arme, um ihn zur Begrüßung zu küssen. Er war so verblüfft, daß er erst ein paar Minuten später wieder zu Atem und zu Wort kam. Er löste die Umarmung, trat einen Schritt zurück und sah sie kopfschüttelnd an. »Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen«, sagte er.

»Ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, daß ich dich vermißt habe«, erwiderte sie. »Wir haben eine Menge nachzuholen, mein Lieber, und ich will keine Zeit verlieren. Du wirst dich anstrengen müssen, meinen Ärger über dein wortloses Verschwinden zu besänftigen und mich für meine Angst zu entschädigen, die ich um dich hatte…«

»Darf ich wenigstens noch vorher eine Flasche Wein aus dem Keller holen?«

»Anschließend. Oder zwischendurch«, beschied sie ihm entschlossen.

Stunden später, als draußen die Dämmerung einsetzte, kam Ted endlich dazu, eine Weinflasche nach oben zu holen und zu öffnen. Sie tranken sich zu. Die Augen der dunkelhaarigen jungen Frau leuchteten in dem Halbdunkel, das das Zimmer erfüllte. Durch das geöffnete Fenster war eine Grille zu hören, die irgendwo in den Sträuchern rings um das Grundstück ihr Lied sang. Eine zweite Grille gesellte sich hinzu. »Ich werde mir eine Katze zulaufen lassen müssen«, überlegte Ted, »die diese Krachmacher wegfängt.«

»Ich denke, Katzen fangen Mäuse?«

»Katzen fangen alles, was sich bewegt oder in einer bestimmten Tonhöhe piepst, zirpt und zwitschert.«

Carlotta schmiegte sich an ihn. »Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie.

»Du erinnerst dich an die Hexen in den Albaner Bergen?«

Carlotta nickte.

»Ich hatte die Dämonin Stygia in meiner Gewalt, die gewissermaßen die Chefin dieser drei Hexen war. Ich habe ihr die Freiheit gegeben, weil sie mir verriet, wo ich den ERHABENEN, also Sara Moon, finden könnte.«

»Deshalb also war Stygia plötzlich fort«, sagte Carlotta leise. »Zamorra wird sauer sein, daß du sie laufen ließest.«

»Zamorra weiß es inzwischen. Nicole und er waren mir gefolgt, als ich der Spur nachging. Der Tip war goldrichtig, wir haben Sara Moon gefangengenommen. Ich habe ihren Dhyarra-Kristall an mich genommen. Allerdings ist mein eigener verschwunden.«

Carlotta richtete sich auf. »Wie -verschwunden?«

Er erzählte ihr von Odin. »Und nun habe ich erfahren, daß Odin gar nicht weit von hier entfernt Zuflucht gefunden hat. In Laurins Reich.«

Wer Laurin war, wußte sie nicht, und er erklärte es ihr. Kopfschüttelnd hockte sie sich im Schneidersitz auf das Bett, trank einen Schluck Wein und sagte dann: »Zwerge und Zwergenkönige gibt es doch gar nicht, Ted.«

»Dämonen gibt es auch nicht, nicht wahr? Hexerei gibt es nicht… alles das, was wir mittlerweile gemeinsam erlebt haben. Das gibt es alles nicht.«

»Es fällt mir schwer, es zu akzeptieren«, sagte sie. »Und wenn ich meinen Kolleginnen und Freundinnen davon erzählen würde, würden sie mich auslachen.«

»Dann erzähle es ihnen nicht«, gab er zurück.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was wirst du jetzt tun, ohne deinen Kristall? Wirst du Sara Moons Kristall benutzen?«

»Nach Möglichkeit nicht. Ich werde mir meinen zurückholen. Ich werde in Laurins Rosengarten vorstoßen.«

»Der ist doch in der Nähe von Bolzano in Südtirol?«

»Ja.«

»Ein Steinmassiv. Felsen, die im Alpenglühen aussehen wie ein riesiger Rosengarten. Da willst du herumkraxeln? Glaubst du im Ernst, Ted, daß es da Leben gibt? Nicht mal Gemsen gibt es dort. Und die letzten Bergsteiger, die versucht haben, in die Wand vorzudringen, haben es nicht geschafft und mußten von Rettungstrupps herausgeholt werden…«

»Weil sie es im kältesten Winter versucht haben«, zeigte sich Ted ebensogut informiert. »Aber das, was sich den Menschen als Felsen zeigt, ist nur ein Teil der Wirklichkeit.«

»Und was ist der andere Teil?«

»Es ist ein Zauberreich, in das man nur durch Zauberei eindringen kann.«

»Aber du hast deinen Zauberstein nicht mehr.«

»Dafür habe ich aber Freunde, die mich in Laurins Reich bringen können«, lächelte Ted.

»Es ist gefährlich. Ich mag es nicht, wenn du dich in Gefahr begibst. Dieser Odin ist einer der nordischen Götter, nicht? Glaubst du, du könntest einem Gott widerstehen?«

Ted lachte. »Ich will ja nicht gegen ihn kämpfen. Ich will nur mein Eigentum zurück. Vielleicht kann ich ihn ja dazu überreden. Und gefährlich? Es ist nicht gefährlicher, als wenn ich hier aus dem Fenster springen würde.«

»Ha!« machte sie. »Eben, Ted! Wir sind nicht im Parterre, sondern im zweiten Stock! Du brichst dir mindestens alle Knochen. Und das soll nicht gefährlich sein?«

»Wetten wir?« fragte er, und der Schalk funkelte in seinen Augen.

»Du bist ja verrückt, Ted!« entfuhr es ihm.

Ted lachte. Mit einem Satz federte er auf dem Bett hoch, sprang auf das Fenster zu - und hinaus.

Carlotta stieß einen Entsetzensschrei aus. Ted Ewigk mußte den Verstand verloren haben! Dabei hatte er doch eigentlich gerade noch ganz normal gewirkt. Und jetzt sprang er einfach so aus dem Fenster, mit gestrecktem Körper…

Sie taumelte bleich ans Fenster. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich überwand, nach draußen zu sehen.

Ted lag nicht zerschmettert auf dem Boden.

Er schwamm lachend im Swimmingpool…

***

Als Ted Ewigk wieder aus dem Pool klettern wollte, stand ein nackter Racheengel vor ihm. »Eigentlich sollte ich dich zur Strafe die ganze Nacht über nicht mehr aus dem Pool lassen«, fuhr Carlotta ihn an. »Mir einen solchen Schrecken einzujagen! Bist du eigentlich komplett wahnsinnig geworden, Ted?«

Er schüttelte den Kopf und hielt sich am Poolrand fest.

»Nein, cara mia«, erwiderte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte dir nur zeigen, wie ungefährlich etwas ist, wenn man genau weiß, weiches Risiko man eingeht.«

»Du hättest in den Tod springen können!«

»Nein. Schau nach oben, zum Fenster. Ich müßte mich schon direkt an der Hauswand hinab fallen lassen. So, wie ich sprang, gab es nur eine einzige Möglichkeit - ich würde hier im Pool landen. Und ich weiß, daß er tief genug ist, um einen Sprung aus dem zweiten Stock abzufangen.«

»Das ist mir ja auch klar geworden, während ich nach unten ging«, erwiderte Carlotta. »Trotzdem hast du mir einen Mordsschrecken eingejagt. Tu das nie wieder, Ted.«

»Ich versuche mich zu bessern«, sagte er. »Aber ich darf auch nie verlernen, andere zu überraschen, damit ich nicht selbst eines Tages überrascht werde. Kommst du auch ins Wasser? Es ist herrlich, und die Nacht ist so prachtvoll warm, daß wir eigentlich draußen bleiben sollten.«

Sie zögerte. »Meine Mamma hat mir immer gesagt, ich soll nie zu fremden Männern in die Badewanne steigen. Außerdem habe ich meinen Bikini nicht dabei.«

Er grinste und betrachtete genießerisch ihre nackte Schönheit. »Erstens bin ich nicht fremd, zweitens ist das hier keine Badewanne, und drittens trage ich auch keinen Bikini.«

»Was bei dir auch ein wenig seltsam aussähe«, lachte sie. Dann ließ sie sich vorsichtig ins Wasser gleiten. Ted entfesselte eine wilde Balgerei, die Carlotta nur beenden konnte, indem sie sich wieder aufs Trockene rettete. Ted kam hinter ihr her.

Und stutzte.

»So furchtbar brandeilig scheint es ja doch nicht zu sein, wenn ihr Zeit habt, euch im Pool zu vergnügen«, sagte das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar.

***

»Teri!« entfuhr es Ted. »Dich schickt der Himmel!«

Die Druidin Teri Rheken schüttelte den Kopf. »Eher die Konkurrenz«, orakelte sie. »Der Ex-Boß der anderen Fakultät teilte mir mit, daß du einen Job für mich hättest.«

»Damit hat er nicht ganz unrecht«, gestand Ted Ewigk.

Carlotta rümpfte die Nase. »An sich mag ich dich, Teri. Immerhin hast du mir ja schon mal das Leben gerettet. Aber im Moment störst du doch ganz erheblich.«

»Ich bin nicht gekommen, um an eurer privaten Orgie teilzunehmen«, gab die Druidin zurück. »Sondern…«

»Wieso eigentlich nicht?« fragte Ted grinsend. Carlotta versetzte ihm einen heftigen Rippenstoß. »Das könnte dir so passen, wie? Aber das kommt gar nicht in Frage. Diese Nacht gehört uns beiden.«

»Ich kann mich auch ins Gästezimmer zurückziehen und warten, bis ihr fertig seid«, sagte Teri schulterzuckend. Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Carlotta und mir das gefallen würde«, sagte er. »Allein das Wissen um deine Anwesenheit würde alles zerstören.«

»All right, dann verschwinde ich eben wieder…«

»Ach, wozu?« Carlotta resignierte. »Die Stimmung ist jetzt sowieso kaputt, zumindest bei mir. Also bleib, trink ein Glas Wein mit uns und erzähle, was du willst.«

»Ich will doch gar nichts - Ted will«, erwiderte die Druidin. »Aber die Einladung nehme ich gern an…«

Wenig später saßen sie in einem der großen Wohnzimmer der Villa - dem einzigen, das mittlerweile komplett eingerichtet war. Ted hatte den Palazzo am nördlichen Stadtrand von Rom erst vor ein paar Wochen gekauft, und er hatte beschlossen, ihn nur Stück für Stück einzurichten, um mit dem Haus und seinem Interieur zu leben, um die Entwicklung zu genießen. Die wichtigsten Zimmer waren komplett, aber in den meisten fehlten noch individuelle Kleinigkeiten, die ihnen den letzten Pfiff geben würden. Ted hatte sich in einen Bademantel gehüllt und auf der Couch ausgestreckt, nach altrömischem Vorbild zuweilen nach dem vor ihm auf dem flachen Marmortisch stehenden Weinglas oder der Schale mit den Trauben greifend. Ihm gegenüber hatten die beiden Mädchen es sich in den Sesseln gemütlich gemacht; die goldhaarige Druidin in T-Shirt und Shorts und Carlotta im Evaskostüm. Nicht, daß Ted etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte. Und die Druidin fühlte sich noch weniger gestört. Sie verzichtete ja selbst oft genug auf Kleidung.

»Ich habe heute Mittag versucht, dich telefonisch in Gryfs Hütte auf Anglesey zu erreichen«, sagte Ted. »Aber da nimmt ja seit Tagen keiner den Telefonhörer ab.«

»Kein Wunder, da ist ja auch keiner zu Hause«, sagte die Druidin. Ihr Freund und häufiger Kampfgefährte Gryf ap Llandrysgryf besaß auf der Insel nördlich von Wales eine rustikale, spartanisch eingerichtete Hütte an einem Bach, deren einziger Luxus aus einem Kühlschrank und einem Telefon bestand. Dort war Gryf, und mit ihm auch Teri Rheken und der telepathische Wolf Fenrir, zu erreichen - sofern er nicht gerade irgendwo auf der Welt auf Vampirjagd war. »Gryf ist zusammen mit dem Wolf in der Mongolei. Was er da anstellt, weiß ich nicht. Mich hat Sid Amos informiert. Der alte Teufel fing mich unterwegs ab und meinte, du brauchtest meine Hilfe als Fremdenführerin.«

»Da hat der Knabe nicht ganz unrecht«, sagte Ted Ewigk. »Aber wieso weiß er davon? Ich habe ihm doch überhaupt nichts davon erzählt…«

»Aber er hat mir erzählt, daß Odin bei Laurin ist, und daß Odin dir deinen Dhyarra stibitzt hat«, sagte Teri. »Daraus schloß er, daß du zu Laurin willst, und daß du meine Hilfe dabei benötigst.«

»Das ist richtig«, sagte Ted. »Zamorra erzählte mir damals, daß du und er in Laurins Rosengarten und auch in seinem Reich unter dem Berg wart. Du kannst dich per zeitlosem Sprung hinein versetzen und mich dabei mitnehmen. Ich würde es auch allein schaffen, hineinzukommen, aber wenn du springst, geht es einfacher.«

»Du bist verrückt, Ted!« entfuhr es der Druidin. »Glaubst du im Ernst, daß du ungeschoren davonkommst?«

»Wieso nicht? Du bist ungeschoren davongekommen, und Zamorra auch, oder irre ich mich da? Hat Laurin euch nicht seine Hilfe versprochen? Also… bitte!«

»Ich glaube, du siehst das ein bißchen zu einfach«, widersprach Teri. »Wir haben beide Laurin einen großen, sehr großen Gefallen getan. Deshalb dürfen Zamorra und ich auch das Zwergenreich jederzeit betreten, dessen Zugang der Rosengarten ist, aber du gehörst nicht zu den Privilegierten. Tut mir leid, wenn ich es dir so kraß sagen muß. Aber Laurin kennt dich nicht. Für ihn bist du ein Fremder, und Fremde dürfen den Rosengarten nicht betreten.«

»Und wenn du mit mir direkt in die Höhle im Berg springst?«

Teri schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Ted.«

»Du wirst ein gutes Wort für mich einlegen.«

»Also soll ich eine Art lebender Passierschein für dich sein, wie? Junge, du hast Vorstellungen… Laurin wird darauf kaum eingehen. Mich hat er damals geholt, weil er von mir Hilfe wollte. Zamorra genauso. Aber du kommst und willst dich mit einem seiner Gäste duellieren. Glaubst du im Ernst, daß Laurin das zulassen kann? Im gleichen Moment, in dem du Odin angreifst, bist du auch Laurins Feind, weil du das Gastrecht verletzt. Im günstigsten Fall wird er dich töten.«

»Und im ungünstigsten?«

»Es heißt in den alten Sagen, daß Laurin von jemandem, der unbefugt seinen Rosengarten betritt, ein recht grausiges Pfand verlangt - eine Hand und einen Fuß. Daß die alten Sagen zumindest im Fall Laurin sehr genau zutreffen, wissen wir mittlerweile. Willst du tatsächlich riskieren, zum Krüppel gemacht zu werden?«

»Nein«, erwiderte Ted. »Und ich glaube nicht, daß Laurin dieses Pfand von mir verlangen wird, weil du mit dabei sein wirst. Außerdem will ich mich nicht mit Odin duellieren, wie du es ausdrückst. Ich will lediglich mein Eigentum von ihm zurückfordern.«

»Glaubst du, er gibt es dir einfach so?«

»Ich denke schon.«

»Der Himmel erhalte dir deinen kindlichen Optimismus«, seufzte Teri.

Carlotta verzog das Gesicht. »Völlig ungefährlich, hast du gesagt. Was Teri sagt, klingt aber ganz anders! Du solltest es lassen!«

Ted seufzte. »Wenn Teri mir nicht hilft, wird Zamorra es tun. Dann muß ich mir nur einen anderen Weg suchen, hinter den Rosengarten zu kommen.«

»Zamorra wird dir was husten«, versicherte Teri. »Der legt sich mit dem Zwergenkönig auch nicht an…«

»Aber es geht um den Dhyarra-Kristall. Was, wenn Odin ihn zu benutzen versucht? Es wird nicht nur mein Schaden sein, sondern auch seiner, und was wird in Laurins Reich passieren, wenn ein wahnsinniger Odin Amok läuft?«

»Vielleicht stirbt er daran«, vermutete Teri.

»Der Ase? Odin? Du hast ihn in Ash’Naduur nicht erlebt, und auch nicht in Ash’Caroon.«

»Ich weiß von Merlin, was für ein zäher Geselle er ist. Dennoch… es handelt sich um einen Machtkristall. Ich glaube nicht, daß er eine Benutzung heil übersteht.«

Ted setzte sich auf. Durchdringend sah er Teri an. »Und ich? Was ist mit mir? Ich habe keine Möglichkeit, mich dagegen zu schützen, wenn er den Kristall benutzt! Siehst du nicht ein, daß ich ihn ihm wieder abnehmen muß? Oder wenigstens Odin warnen vor der Gefahr?«

»Vielleicht kennt er die Gefahr. Vielleicht ist er durchaus über Kräfte und Gefahren der Dhyarra-Kristalle informiert«, gab die Druidin zu bedenken.

»Und wenn nicht?«

Teri schwieg.

»Also, wie ist es, hilfst du mir?«

Die Druidin rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. »Mir ist nicht wohl dabei«, gestand sie.

»In Gefahr bin ich so oder so«, sagte Ted. »Aber gemeinsam können wir nicht nur Laurin überzeugen, daß ich ein friedlicher Mensch bin, denn dich kennt er immerhin, sondern vielleicht auch Odin überreden.«

Teri schloß die Augen. Sie dachte lange nach. Dann endlich nickte sie. »In Ordnung. Ich versuche es. Aber ich habe dich gewarnt. Wenn Laurin dir wirklich Hand und Fuß abhackt -dann ist es deine eigene Schuld. Vergiß nie, daß er über einen Gürtel verfügt, der ihm die Kraft von zwölf Männern verleiht, und daß seine Rüstung von keiner menschlichen Waffe durchschlagen werden kann. Vielleicht solltest du dich aus dem Arsenal der Dynastie bedienen, das sich unter deinem Haus in der anderen Dimension befindet. Mit den Waffen und Schutzmechanismen, die da unten lagern…«

»Ich glaube, du hast mich nicht verstanden«, unterbrach Ted sie. »Ich werde keine Waffen mitnehmen. Ich will keinen Krieg entfesseln, weder gegen Laurin und seine Zwerge noch gegen Odin. Ich will mit ihnen reden und sie überzeugen, das ist alles.«

Teri seufzte.

»Dann solltest du hoffen, daß sie auch mit dir reden wollen«, sagte sie.

»Wann kannst du uns hinbringen?« fragte Carlotta, die einsah, daß Ted nicht von seinem irrwitzigen Plan abweichen würde. Und sie hatte seine Fenstersprung-Demonstration nicht vergessen - offenbar wußte er wirklich, welche Risiken er eingehen konnte.

»Uns?« fragte Ted verblüfft.

Sie nickte.

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Nein. Du wirst hierbleiben. Es reicht, wenn ich mich in Gefahr begebe. Ich weiß mir nämlich zu helfen. Aber ich kann nicht auch noch auf dich mit aufpassen.«

»He, wenn du etwa glaubst, ich wäre das naive, hilflose Dummchen, das nur die Aufgabe hat, schön zu sein und sich vom Helden retten zu lassen, dann…«

»Beruhige dich, Carlotta«, bat Teri. »Wir wissen beide, daß du das nicht bist. Aber in diesem Fall ist es wirklich besser, wenn du hier bleibst. Oder treibt dich etwa die Eifersucht? Gefällt es dir nicht, daß Ted mit mir, einer Frau, unterwegs ist? Laß dir sagen, daß Ted und ich uns schon seit sehr vielen Jahren kennen, sehr intim kennen. Und trotzdem liebt er dich, nicht mich. Für Eifersucht gibt es keinen Grund.«

»Aber ich habe Angst um ihn«, sagte Carlotta. »Ich kann ihn doch nicht allein in eine Todesgefahr gehen lassen…«

Teri schüttelte den Kopf. »Du würdest die Gefahr nur vergrößern, glaube es mir. Wenn, dann gehen nur Ted und ich in Laurins Rosengarten.«

»Wann?« fragte der Reporter.

Teri sah auf die schmale Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Wann du willst, alter Freund.«

***

In den Tiefen der Hölle hatte Lucifuge Rofocale dafür gesorgt, daß er allein war. Niemand konnte ihn in diesen Augenblicken stören, niemand war in der Lage, ihn heimlich zu beobachten.

Niemand brauchte zu wissen, mit welchem Mittel er das Tor in Laurins Reich für die Dämonin Stygia öffnete.

Er hielt eine silbern schimmernde, handtellergroße Scheibe in den Händen, in deren Zentrum sich ein Drudenfuß befand, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem Band mit selbst für Lucifuge Rofocale unentzifferbaren Hieroglyphen.

Diese Silberscheibe glich äußerlich aufs Haar dem Amulett, das Professor Zamorra besaß.

Es gab insgesamt sieben dieser Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Merlin, der Zauberer, hatte sie einst geschaffen, und eines war stärker als das vorhergehende, aber erst das siebte hatte seinen Vorstellungen endgültig entsprochen. Doch es gab Gerüchte, die besagten, daß die sechs ersten gemeinsam das siebte bezwingen könnten. Ob es stimmte, vermochte niemand zu sagen, weil es nie versucht worden war.

Die ersten drei Amulette besaß Sid Amos, der frühere Fürst der Finsternis. Das vierte war im Besitz von Leonardo deMontagne, das sechste besaß ein Mann, den man den Schatten nannte. Das fünfte hatte Lucifuge Rofocale an sich gebracht.

Keiner wußte vom anderen, daß er ein Amulett besaß, keiner wußte um die Macht, die sich wirklich darin verbarg.

Und jeder Amulettbesitzer war auch darauf bedacht, sein Geheimnis zu hüten. Es war seinerzeit schon Sid Amos schwer gefallen, Zamorra gegenüber zuzugeben, daß er ein Amulett besaß. Lucifuge Rofocale immerhin war sehr daran gelegen, daß niemand von seinem Zauberamulett wußte.

Doch mit ihm konnte er die Barriere zwischen den Dimensionen durchbrechen. Er hätte es auch mit seiner dämonischen Urkraft gekonnt, aber das Amulett erleichterte das Verfahren, und es ließ Möglichkeiten zu, die Lucifuge Rofocale als Dämon nicht unbedingt in dieser Form hätte ausschöpfen können. Das fünfte Amulett eröffnete ihm den elegantesten aller Wege.

Und so setzte er es ein, um den Kanal für Stygia zu schaffen, durch den sie Ted Ewigk auch weiterhin kontrollieren konnte.

Lucifuge Rofocale benutzte die Kraft des Amuletts. Und der Durchbruch zwischen den Welten entstand.

***

Odin dachte nach. Er hatte einige schlaflose Nächte hinter sich, teilweise zugebracht in den fremden Welten, von denen eine dem Chaos verfallen war. Aber er brauchte wenig Schlaf. Schon gar nicht hier in Laurins Reich, wo er sich sicher fühlen konnte.

Er starrte den Dhyarra-Kristall an, um dessen Gefährlichkeit er wußte. Sein Wissensdurst war unerträglich. Schließlich erhob der Ase sich und klatschte in die Hände.

Eine Zwergin erschien; unter ihresgleichen galt sie vermutlich als jung und hübsch. Aber für Odin war ihre Gestalt zu unproportioniert. Zu groß der Kopf, zu groß Hände und Füße im Verhältnis zum Rumpf und der Länge der Gliedmaßen, aber alle Alben hatten dieses seltsame Aussehen; daran hatte Odin sich mittlerweilè gewöhnt. Schönheit an sich berührte Odin nur in geringem Maße; ihm kam es auf andere Tugenden an, sei es beim Mann oder bei der Frau. Trotzdem kamen die Zwerginnen für ihn nicht als Paarungspartnerinnen in frage. Sie gefielen ihm einfach nicht; das Ebenmaß war gestört. Dabei hatte er an sich keine Vorurteile gegen sie.

Aber deshalb konnten sie ihn auch nicht reizen.

Erwartungsvoll sah die junge Zwergin den Asen an. »Was darf ich für Euch tun, großer Herr?«

Odin verzog das Gesicht. »Schaffe mir einen herbei, der etwas von Magie versteht«, sagte er. »Nach Möglichkeit von dieser Magie an.« Und er wies auf den Kristall, und um seine Worte zu unterstreichen, sandte er einen geistigen Impuls in den Sternenstein, der diesen aufleuchten ließ. Die Zwergin zuckte unwillkürlich zusammen.

»Sofort, großer Herr«, stieß sie hervor und eilte von dannen.

Odin hoffte, daß es unter Laurins Alben einen gab, der etwas von Dhyarra-Magie verstand. Er selbst hatte im gleichen Moment, als er so leichtsinnig war, den Kristall zum Leuchten anzuregen, rasenden Kopfschmerz verspürt, der in ihm förmlich explodiert war, um jetzt nur ganz langsam wieder abzuklingen. Aber er hatte sich nichts anmerken lassen.

Als er wieder allein war, warf er Runen, um sie nach der Möglichkeit zu befragen, den Kristall jemals kontrollieren zu können.

Aber die Runen gaben ihm zum ersten mal in seinem langen Leben keine klare Antwort. Diesmal konnte er aus ihnen nicht lesen, welchen Weg er zu gehen hatte. Alles war ungewiß.

Das beunruhigte ihn.

***

In jenem Augenblick, in welchem Odin auf den Dhyarra einwirkte, verspürte auch Ted Ewigk die Reaktion. Er schrie auf, griff sich mit beiden Händen an die Schläfen und brach bewußtlos zusammen.

»Was ist passiert?« fragte Carlotta erschrocken. Sie sah die Druidin an. »Kannst du ihm helfen, Teri?«

Die Goldhaarige war aufgesprungen.

»Da war Magie«, sagte sie.

Sie beugte sich über den Reporter, berührte ihn mit den Händen. Zwischen ihren Fingern flirrte sekundenlang ein seltsames, unwirkliches Licht. Dann stöhnte Ted auf, bewegte sich. Er öffnete die Augen.

»Was… was war das?« fragte er leise.

Teri schluckte.

»Ich wage kaum, es dir zu sagen«, antwortete sie. »Aber ich glaube, es war dein Dhyarra-Kristall.«

»Odin!« stieß Ted mit geballten Fäusten hervor.

Teri zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich habe etwas mitbekommen. Es war, als hätte dich ein Blitz getroffen, aber dieser Blitz kam in abgeschwächter Form. Er ist gewissermaßen gefiltert worden.«

Teds Augen wurden groß. »Was willst du damit sagen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, es ist nur ein Teil der Kraft durchgekommen. Das mag daran liegen, daß sich dein Dhyarra in einer anderen Dimension befindet, nämlich in Laurins Reich. Aber das ist nicht alles. Ich glaube, unter normalen Umständen hätte von dort überhaupt nichts nach hier dringen dürfen.«

»Was heißt das?« mischte Carlotta sich ein. Sie kniete neben Ted, küßte ihn und berührte seine Hände, um zu zeigen, daß sie für ihn da war und mit ihm fühlte.

»Mir kommt es vor, als gäbe es einen Kanal«, sagte Teri. »Durch diesen Kanal muß die Dhyarra-Energie geflossen sein, aber der Kanal führt anderswohin. Ein Teil der Kraft ist zu jenem anderen Ziel gegangen.«

»Ein Kanal?«

»Eine Art Brücke zwischen zwei Dimensionen. Aber ich weiß nicht, wo das andere Tor ist. Es war zu diffus. Ich weiß nur, daß es nicht in unserer Welt ist.«

Ted murmelte eine Verwünschung.

»Um so dringender ist es, daß ich eingreife«, murmelte er. »Ich muß Odin klar machen, daß es nur einen gibt, der den Machtkristall beherrschen kann, und das bin ich.«

»Hoffentlich glaubt er es dir…«

***

Lucifuge Rofocale registrierte ein grelles Aufblitzen in dem Moment, als er den Kanal zwischen den Dimensionen öffnete. Aber er konnte sich nicht vorstellen, was das für eine Energieform gewesen war, die diesen Kanal sekundenlang benutzt hatte. Denn er war nicht wie Ted Ewigk auf den Machtkristall eingepolt…

Die Energie raste an ihm vorbei, berührte ihn nicht einmal.

Aber etwas anderes geschah.

Es hing mit Lucifuge Rofocales Amulett zusammen. Damals, als er es an sich brachte, hatte Merlin selbst ihn noch davor gewarnt, es zu benutzen. Der Erzdämon hatte diese Warnung ignoriert. Warum sollte ausgerechnet er dieses Amulett nicht benutzen, wenn sie doch alle sieben miteinander identisch waren und sowohl von den Mächten des Lichtes als auch von denen der Finsternis eingesetzt werden konnten, weil sie selbst magisch neutral waren? Sie paßten sich an ihre Benutzer an.

So wie ein Professor Zamorra diese Amulette anwenden konnte, konnte es auch der Erzdämon!

Aber ihm war nicht klar, daß er Merlins Warnung, die allerdings recht orakelhaft abgefaßt worden war, teilweise falsch verstanden hatte. Daß es doch Unterschiede gab.

Er ahnte nicht, was jedesmal geschah, wenn er sein Amulett benutzte, wie auch Sid Amos und Leonardo deMontagne ahnungslos waren.

Diese Amulette spiegelten die eingesetzte Energie.

Die Kraft des jeweiligen Amulettes wurde unvermindert wirksam, aber zugleich ging die gespiegelte Kraft, nicht weniger stark, in eine andere Richtung. Sie wurde begierig aufgesogen von einer Macht in den Tiefen des Kosmos, die sich von dieser gespiegelten Energie ernährte.

Jedesmal, wenn eines der fünf Amulette benutzt wurde, wurde die Macht in der Unendlichkeit stärker. Das WERDENDE gewann an Substanz.

Und es nahte der Zeitpunkt, daß ES stark genug sein würde, um auf dem Plan zu erscheinen, die kosmische Bühne zu betreten und aktiv zu werden.

Denn recht oft in der letzten Zeit waren die Sterne von Myrrian-ey-Llyarana benutzt worden und hatten für ein rapides Wachstum des WERDENDEN gesorgt.

Diesmal jedoch nahm ES nicht nur die gespiegelte Energie des 5. Amulettes auf. Da war noch etwas anderes. Eine Kraft, die sich mit der der Amulette nicht vertrug, durchraste den Kosmos, wurde von Lucifuge Rofocales Amulett aufgespalten. Diese Kraft konnte nicht gespiegelt werden; sie wurde halbiert. Eine Hälfte erreichte Ted Ewigk, der mit seinem Dhyarra-Kristall geistig verbunden war. Die andere Hälfte ging in die gespiegelte Energie und floß dem WERDENDEN zu.

ES zuckte heftig zusammen und spürte den starken Schmerz. ES reagierte allergisch auf solche unvorhergesehenen Überfälle. ES fragte sich, woher dem WERDENDEN diese unverträgliche Energie zugespielt worden war. ES begann nach dem Ursprung zu tasten. Noch würde ES nichts unternehmen können. Aber ES konnte sich den Ort des Schmerz-Ursprunges merken und eines Tages Zurückschlagen.

Das WERDENDE lauschte rachsüchtig in einen Kosmos voller Magie. ES fühlte sich bedroht, obgleich ES selbst doch bislang niemandem etwas getan hatte.

Aber das WERDENDE wollte sich nicht bedrohen lassen. Niemand wollte das…

***

»Wann willst du es versuchen, Ted?« fragte Carlotta. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du sofort aufbrichst, nicht wahr?«

Ted nagte unschlüssig an seiner Unterlippe. »Eigentlich ja«, brummte er. »Aber andererseits bin ich doch gerade erst zurückgekommen, und wir hatten uns beide auf einen schönen Abend und eine noch schönere Nacht gefreut…«

»Bis ich kam und störte«, warf Teri ein.

»Ich glaube, du solltest dich tatsächlich sofort darum kümmern«, sagte Carlotta. »Ich werde es schon überstehen. Diesmal weiß ich ja, wo du bist.«

»Es nützt dir aber nicht viel. Du wirst mir nicht folgen können. Allerdings hättest du es auch nicht gekonnt, als ich in den Ash-Welten war.«

»Aber allein, daß ich nicht im ungewissen schwebe, hilft mir«, sagte Carlotta. »Es gibt mir eine gewisse Sicherheit. Selbst wenn dir etwas zustoßen sollte, wüßte ich, warum das so ist. Und ich könnte vielleicht Hilfe lossenden. Wenn ich Professor Zamorra erreiche oder diesen blonden Druiden mit dem unaussprechlichen Namen…«

»Gryf ap Llandrysgryf«, schmunzelte Teri.

»Sage ich doch - unaussprechlich. Nun, ich könnte dir auch so helfen, Ted. Unsere Nacht holen wir nach, ja?«

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Es besteht die Möglichkeit, daß dann wieder etwas dazwischen kommt. Das ist eine Sache, mit der du dich wirst abfinden müssen, wenn du mit mir zusammen lebst. Es ist wie bei einem Feuerwehrmann oder bei einem Bereitschaftsarzt. Sie können jederzeit abberufen werden zu einem Einsatz. Bei Geisterjägern«, er grinste flüchtig, »ist das nicht anders. Es kann ständig irgendwo in der Welt etwas passieren. Und wir können auch nicht alles Professor Zamorra überlassen. Um meinen Machtkristall kann beispielsweise nur ich allein mich kümmern.«

Carlotta schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich seinerzeit damit abgefunden, daß du nicht Teodore Eternale, der steinreiche, nichtstuende Römer warst, sondern der ebenso steinreiche Reporter Ted Ewigk aus Germania, der von màgischen Feinden gejagt wurde und ständig in der Gefahr war, getötet zu werden, wenn man seine Tarnung durchschaute. Ich werde mich auch damit abfinden können, daß du als Geisterjäger Ted Ewigk ständig irgendwie auf Abruf lebst. Wie gesagt, wir holen es nach, wenn du wieder hier bist.«

»Und - wenn ich nicht zurückkomme?«

»Ich denke, du kannst die Risiken so genau abschätzen? Das hast du doch eben noch gesagt, als du aus dem Fenster gesprungen bist«, warf sie ihm vor.

»Was?« entfuhr es Teri. »Er ist aus dem Fenster gesprungen?«

»Aus dem zweiten Stock. In den Swimmingpool.«

Teri tippte sich an die Stirn. »Ein bißchen verdreht heute, Signor Eternale, wie? Hast du solche Anfälle neuerdings öfter? Ganz schön verrückt… wenn ich deine Carlotta wäre, hätte ich mich angezogen und wäre gegangen.«

»Konnte ich nicht«, seufzte Carlotta. »Außer Mantel und Schuhen habe ich momentan nichts zum Anziehen da… Freunde, vorhin habe ich noch gedacht, es müsse alles nicht so dringend sein. Aber seit Ted vorhin zusammengebrochen ist… nein, es ist ziemlich ernst, glaube ich. Ich möchte das nicht noch einmal erleben, und vielleicht ist es beim nächsten Mal sogar noch viel schlimmer…«

Ted hob die Brauen. »Das wollen wir doch nicht hoffen. Nun gut. Ich freue mich darüber, daß du es so siehst, Carlotta. Ich danke dir.« Er erhob sich, trat zu ihr und küßte sie. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

»Ich übernehme das«, bot Teri an. »Das geht schneller.«

»Vergeude nicht deine Kraft mit zeitlosen Sprüngen. Vielleicht wirst du sie später noch brauchen«, warnte Ted.

»Du dagegen vergeudest Zeit, wenn du Carlotta in die City fährst und dann zurückkommst. Sicher, um diese Uhrzeit ist der Verkehr nicht mehr schlimm, aber trotzdem dauert das alles seine Zeit…«

»Na gut. Wenn du meinst, daß es dich nicht später handicapt? In der Zwischenzeit werde ich mich landfein machen.«

»Da warte mal mit, bis ich wieder hier bin. Ich helfe dir bei der Ausrüstung«, bot Teri an. Sie faßte nach Carlottas Hand. »Mußt du noch etwas mitnehmen?«.

Die Römerin schüttelte den Kopf.

Teri machte einen Schritt vorwärts; die Bewegung, die nötig war, um den zeitlosen Sprung auszulösen. Sie hatte sich geistig auf Carlottas Wohnung konzentriert, die sie kannte, weil sie schon öfters dort gewesen war. Im nächsten Moment waren die beiden Mädchen in dem kleinen Apartment in einem hohen Mietshaus in der Innenstadt. Teri ließ die Hand der Römerin wieder los.

»Danke«, sagte Carlotta. Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Dabei hätte alles so schön werden können, vielleicht sogar zu dritt, wenn das mit diesem Kristall nicht dazwischengekommen wäre. Teri, ich habe Angst um Ted. Ich möchte nicht, daß ihm etwas zustößt. Paß auf ihn auf - bitte.«

Teri nickte. Sie umarmte Carlotta, denn zog sie sich per zeitlosem Sprung in Teds Villa zurück. Er war gerade dabei, sich anzukleiden.

»Warte mal«, sagte Teri. »Vergiß nicht, in welche Welt wir uns begeben werden. Wir sollten uns ein wenig anpassen, um nicht zu sehr aufzufallen. Immerhin hast du es mit einem Volk von Kriegern zu tun, eingeschlossen ihren König, der ebenfalls ein kämpferisches Talent ist. Daran solltet du dich anpassen. Und Odin gehört auch nicht gerade zu dem Kulturkreis, der mit Smoking und Fliege zum Staatsempfang geht.«

»Und was schlägst du also vor?« fragte Ted.

Die Druidin lächelte.

»Ein Outfit, über das niemand bei den Zwergen lacht, und mit dem du dich auch notfalls deiner Haut wehren kannst. Laß dich mal überraschen.«

Und sie setzte ihre Druidenkraft ein, um das Benötigte herbeizuschaffen.

***

Odin war überrascht, als eine Zwergin in Kilt und Harnisch seine Kammer betrat. Unwillig starrte er sie an. »Ich hatte nach einem Magiekundigen geschickt«, entfuhr es ihm. »Nicht nach einer geschrumpften Walküre!«

Unwillkürlich fuhr die Hand der Zwergin zu einem Dolch, der an ihrem breiten Ledergürtel hing. Aber im letzten Moment nahm sie die Hand wieder zurück. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und wütend funkelte sie Odin an.

»Ase, sei froh, daß du Gast hier in Laurins Reich bist und dich das Gastrecht der Alben schützt, doch wenn wir uns einmal außerhalb dieses Landes begegnen sollten, werde ich nicht zögern, dich zum Kampf zu fordern. Mäßige dich in deinen Beleidigungen!«

»Oha!« Odin fuhr zurück. »Du führst eine kecke Rede, Zwergin.«

»Und eine schnelle Klinge, Ase!«

Er lachte. »Ich schätze Mut, wenngleich du gegen einen Gott keine Chance hast. Du würdest niemals gegen mich kämpfen können, Albin. Dennoch habe ich nicht nach einer Kriegerin geschickt, sondern nach einem Zauberkundigen!«

»Zauberkundig sind viele von uns«, fauchte sie ihn an. »Aber dem Größten von ihnen diene ich als Schildmaid. Begrüße Laurin, unseren König und deinen Gastgeber!«

Sie riß die Tür wieder auf, die hinter ihr zugeglitten war. Laurin trat ein.

Die beiden Raben Hugin und Munin, die sich mit in Odins Quartier aufhielten, begannen laut zu krächzen. Mit einer herrischen Geste befahl der Einäugige ihnen, ruhig zu sein.

»Tretet ein, König der kleinen Menschen«, sagte Odin gelassen. »Ihr selbst seid gekommen, um mir behilflich zu sein?«

Laurin sah sich um. Odin registrierte sehr wohl, daß Laurin seinen Kraftgürtel trug. An seiner Seite hing ein Dolch ähnlich dem seiner Schildmaid. Odin verbesserte sich in Gedanken sofort - für ihn, den Giganten in dieser unterirdischen Welt, waren es Dolche. Für die Zwerge mußten es bereits Kurzschwerter sein.

Der König der Zwerge war prunkvoll gekleidet. Auf seine Rüstung und den Helm mit der Königskrone hatte er verzichtet, aber sein samtenes Wams und der Kilt waren kunstvoll bestickt und reich verziert; überall funkelte es von Gold und Edelsteinsplittern. An den Fingern des Zwergenkönigs steckten Ringe. Odin nahm an, daß nicht alle rein dekorativen Zweck erfüllten, sondern daß es durchaus unter ihnen Zauberringe geben mochte.

»Nicht deshalb kamen wir«, widersprach Laurin. »Wir sind hier, weil wir Euch bitten wollen, von Eurem Vorhaben abzulassen. Es kann nichts Gutes daraus erwachsen, wenn Ihr Euch mit diesem Sternenstein befaßt, Odin.«

»Was versteht Ihr davon, König?« fragte der Ase schulterzuckend.

»Viel. Sintram starb durch einen solchen Kristall. Nicht, daß Wir Sintram nachtrauern. Er war ein Schurke, wie sie selten geworden sind in der Welt. Doch mögen Wir nicht, daß vielleicht weiteres Unheil entsteht. Wenn Ihr den Kristall erforschen wollt, so tut das in Asgard oder wo sonst auch immer, doch nicht in meinem Reich.«

»Ihr verlangt, daß ich meinen Wissensdurst nicht stillen soll?« entfuhr es Odin. »Vergeßt nicht, wer ich bin!«

Zuckte Laurin nicht unmerklich zusammen? Spürte er nicht die Aura des nordischen Gottes, vor der selbst ein Mann wie Zamorra fast vor Furcht vergangen wäre? Odin wußte, daß er derzeit nur einen geringen Teil dieser Aura zeigen konnte. Aber von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag würde seine Macht zurückkehren. Und sein Vorteil war, daß niemand außer ihm wissen würde, wie stark seine Macht wuchs. Sie würden erst wissen, daß er wieder ganz der alte war, wenn er Laurins Reich mit seinen Raben wieder verließ.

»Droht Uns nicht«, warnte Laurin. »Ich habe Euch gebeten, Ase. Nun befehle ich es Euch. Laßt ab von Eurem Plan. Haltet Euch von allem fern, was mit der Erforschung und der Benutzung dieses Zaubersteins zu tun hat. Wir werden es nicht dulden.«

Auf Odins Stirn schwoll eine Zornesader. Er war impulsiv und jähzornig, der oberste der Asen. Nur mühsam beherrschte er sich. »Habt Ihr deshalb Eure Schildmaid mitgebracht? Wollt Ihr sie gegen mich antreten lassen, falls ich Eurem Willen nicht entspreche?«

»Das liegt Uns fern«, sagte Laurin. »Wir wollen nicht gegen Euch kämpfen oder kämpfen lassen. Nun, wollt Ihr Unseren Befehl achten oder wider ihn verstoßen?«

»Ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich tun und lassen soll. Von niemandem«, knurrte der Einäugige.

Laurin gab seiner Schildmaid einen Wink. Sie machte ein paar schnelle Schritte auf den Dhyarra-Kristall zu. Noch ehe Odin reagieren konnte, griff sie nach dem Sternenstein…

***

Ted Ewigk starrte die Gegenstände an, die vor ihm aus dem Nichts erschienen waren. »Zauberei?« fragte er mißtrauisch. »Ist das auch so eine Magie wie die, wenn du dich nach der neuesten Mode kleidest, die Klamotten aber nur durch Zauberei entstanden sind? Oder ist das hier echt? Ich möchte nicht, daß es sich in Nichts auflöst, weil du zufällig nicht in der Nähe bist oder irgend eine andere Macht deine Para-Fähigkeiten blockiert…«

Er dachte an das, was Zamorra ihm seinerzeit erzählt hatte. Demnach sollten Teris Druiden-Kräfte im Bereich des Rosengartens blockiert gewesen sein. Erst innerhalb des Berges hatten sie wieder funktioniert, aber um dorthin zu gelangen, mußte man den Rosengarten erst durchqueren…

»Keine Sorge«, wehrte Teri ab. »Diese Sachen werden sich nicht auflösen. Du kannst dich darauf verlassen.«

»Und wenn Laurin sich wieder mal mit einer Steinlawine gegen das Betreten seines Rosengartens durch Unbefugte wehrt, und du von einem Stein bewußtlos geschlagen wirst oder daran stirbst?«

»Auch dann nicht!« gab Teri scharf zurück. »Und es stimmt mich nicht gerade ruhig, daß du solche Möglichkeiten überhaupt in Erwägung ziehst! Ted, Laurin wird mir nichts tun, weil er mir verpflichtet ist, aber es kann sein, daß du in tödliche Gefahr gerätst! Darüber solltest du nachdenken, statt dir Sorgen um mich zu machen. Ich komme heil hinein und wieder hinaus. Ob Laurin dich aber akzeptiert, ist eine andere Geschichte, zumal er Odin Gastrecht gewährt.«

»Mit dem Zerg komme ich schon klar«, erwiderte Ted. »Die einzige Sorge, die ich habe, trägt den Namen Odin. Also… dann wollen wir mal sehen, was du für mich ausgewählt hast.«

Ein bißchen merkwürdig kam er sich dann doch vor, als er Stiefel, einen roten Kilt und einen Schuppenharnisch trug, dazu einen silberbeschlagenen Gürtel, an dem ein Dolch und ein Schwert in Scheiden hingen. Sowohl die Scheiden als auch die Griffstücke der Waffen waren mit Rubinen besetzt.

»Diese Gürtelscheide ist Mist«, erklärte er. »Damit kann man sich beim schnellen Laufen höchstens verheddern. Was ich brauche, ist eine Rückenscheide für das Schwert. Mit einem Griff über die Schulter habe ich es ebenso schnell griffbereit, als wenn es mir an der Seite baumelt und mir zwischen die Beine schlägt.«

»Paßt nicht in die Kultur, war außerdem nicht greifbar«, sagte Teri. Sie selbst trug jetzt ein langes weißes Gewand, das auf Ted recht durchsichtig wirkte, einen goldenen Gürtel mit einer goldverzierten Dolchscheide und rubinverziertem Dolch, dazu einige goldene Armreifen und Ringe, von ihrem Stirnband mit dem Emblem des Silbermondes einmal abgesehen, das sie fast immer trug. Ted schmunzelte unwillkürlich. »So wirst du dich bei Tageslicht vor dem Vaterlandsdenkmal aber auch nicht zeigen dürfen«, warnte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Bist du reisefertig?«

»Nicht ganz«, sagte er. »Ich denke, ich sollte vielleicht noch Zamorras Dhyarra-Kristall mitnehmen. Ich habe zwar nicht vor, eine Schlacht zu entfesseln, weder mit Schwertern noch mit Magie, aber ich glaube, es kann nicht schaden, wenn ich zumindest demonstriere, daß ich mir nicht alles gefallen zu lassen brauche.«

»Hältst du das wirklich für gut?« fragte Teri. »Vorhin wolltest du noch auf das Arsenal und seine Möglichkeiten verzichten, und jetzt bist du immerhin schon so weit, daß du Zamorras Kristall mitnimmst… was, wenn du ihn drüben in Laurins Reich verlierst?«

»Das wird nicht geschehen«, sagte er. Er verließ den Raum und suchte sein Arbeitszimmer auf. Dort hatte er Zamorras Kristall 3. Ordnung deponiert, den er jetzt wieder an sich nahm. Er stellte fest, daß sich auf der Innenseite des Schwertgürtels eine Tasche befand, in der er den Kristall verbergen konnte. Er war froh, daß Zamorras Sternenstein momentan nicht verschlüsselt war. So würde er ihn immerhin auch benutzen können, falls es erforderlich wurde.

Auch Stygias Fingernagel tat er hinzu. Als er die Gürteltasche schloß, hatte er es schon wieder vergessen. Er ging wieder nach unten.

»Alles klar«, sagte er. Er streckte die Hand aus, um die Verbindung zu der Druidin herzustellen. Sie griff zu, konzentrierte sich auf den Rosengarten und vollzog mit Ted Ewigk den zeitlosen Sprung.

***

Die Dämonin Stygia war zufrieden. Nach wie vor beobachtete sie über den Spiegel des Vassago, was Ted Ewigk tat. Das war möglich, weil der Dämon Vassago, dessen Zauber Stygia benutzte, zwischen Gut und Böse stand und sich nicht eindeutig einer Richtung zuordnen ließ. Er gehörte dem Höllenreich an, hielt sich aber von allen höllischen Aktivitäten so fern wie möglich und hoffte, eines fernen Tages auf die andere Seite der Macht gelangen zu können.

Dazu würde er das Wohlwollen und die Hilfe mächtigerer Geschöpfe benötigen, als er es war. So versuchte er, sich mit jedem gutzustellen und hoffte und harrte weiter, während Asmodis, dieser Verräter an der Hölle, es aus eigener Kraft fertiggebracht hatte, die Seiten zu wechseln…

Für Stygia bedeutete das alles wenig. Für sie war nur interessant, daß Vassagos Magie die Abschirmung um den ›Palazzo Eternale‹ durchdrang. Die Bilder waren zwar nur verschwommen, aber Stygia sah trotzdem andeutungsweise, was sie sehen wollte.

Und sie registrierte, daß ihr Langzeitplan funktionierte.

Ted Ewigk hatte den Fingernagel mitgenommen!

Im Innern des abgeschirmten Bereichs hatte Stygia keine Möglichkeit gehabt, Ted zu manipulieren. Und der Fingernagel selbst, dieses winzige Stück von Stygia, war selbst nicht stark genug entwickelt, um als schwarzmagisches Objekt vom Schirmfeld abgestoßen zu werden.

Aber vorher schon hatte Stygia jede Gelegenheit genutzt, den Fingernagel zu aktivieren und Ted Ewigk lautlose Befehle einzuflüstern. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Aber dieses winzige Stückchen Dämonin hatte nachhaltig dafür gesorgt, daß er es überall mit hinnehmen würde.

Stygia atmete auf. Sobald Ted seine Villa und die Abschirmung verließ, konnte sie über den Fingernagel wieder direkt auf ihn einwirken, und genau das wollte sie auch tun. Nicht einmal die Druidin würde das bemerken. Und wenn Ewigk erst einmal in Laurins Reich war, würde sich heraussteilen, wie gut jener Durchbruch funktionierte, den Lucifuge Rofocale mittlerweile geschaffen hatte.

Das einzige, was ihr nicht gefiel, war der Preis, den Lucifuge Rofocale dafür gefordert hatte und auf den er nun nach seiner Vorleistung Anspruch hatte.

Aber noch war nicht aller Tage Abend.

Möglicherweise würde alles ganz anders kommen.

Jetzt aber fieberte sie darauf, vermittels ihres Werkzeuges Ted Ewigk Zwietracht zu säen. Wenn ihr das gelang, überflügelte sie den Fürsten der Finsternis, diesen Emporkömmling Leonardo deMontagne, den niemand so recht hinnehmen wollte, den jeder im Dämonenreich haßte. Weitere Punkte für Stygia und gegen den Fürsten, der sich schon seit einiger Zeit nicht mehr gezeigt hatte.

Etwas stimmte mit ihm nicht mehr.

Aber das wollte Stygia nicht jetzt ergründen. Jetzt ging es darum, ihren Plan auszuführen.

Ted Ewigk wechselte mit der Druidin von Rom nach Südtirol…

***

Odin sah, wie die Schildmaid ihre Hand nach dem Dhyarra-Kristall ausstreckte, und er wußte, daß er sie selbst nicht daran hindern konnte. Er war nicht schnell genug, um sie noch vorher zu erreichen.

Aber sie durfte den Machtkristall nicht an sich nehmen.

Ihr persönliches Schicksal berührte Odin dabei wenig. Sie erschien ihm als eine tapfere Kriegerin, und wenn sie heldenhaft in Erfüllung ihrer Pflicht, ihrem König zu dienen, starb, dann war ihr in Walhall ein Platz an Odins Tafel sicher, sofern sie an ihn zu glauben gewillt war.

Es berührte Odin auch wenig, daß der eigentliche Besitzer des Machtkristalls einen Magieschock erleiden würde, sofern er überhaupt noch lebte. Odin war da nicht mehr so sicher… Aber dieser Mann war ein Ewiger, und die Ewigen hatte Odin nie gemocht. Was scherte es ihn, wenn jener zur Hel fuhr?

Der Ase selbst würde von dieser Berührung nicht betroffen sein.

Aber zum einen würde es Ärger mit Laurin geben. Odin konnte nicht sicher sein, wie der Zwergenkönig reagierte, wenn seine Schildmaid starb oder dem Wahnsinn verfiel. Und auf keinen Fall wollte Odin sich diesen Kristall einfach so abnehmen lassen.

Er selbst war nicht schnell genug. Aber zwei andere waren es, und die erreichte Odins blitzschneller Gedankenbefehl, nachdem ihm innerhalb eines Sekundenbruchteils diese Gedanken durch den Kopf geschossen waren. Odin war kein normaler Sterblicher, er war ein Ase. Ein Wesen, das von den Menschen vergangener Zeiten für einen Gott gehalten und verehrt worden war. Er dachte anders, teilweise schneller, und er besaß ganz andere Möglichkeiten als die Menschen.

Hugin und Munin, von seinem Gedankenbefehl aufgepeitscht, griffen an! Wie zwei schwarze Pfeile zischten die Raben schreiend durch die Luft. Die Schildmaid zuckte zurück, riß abwehrend die Arme vors Gesicht, um sich vor Schnabel- und Krallenhieben zu schützen. Wild umflatterten Odins Raben die Zwergin. -Odin erreichte den Dhyarra-Kristall, ohne sich beeilen zu müssen. Er griff die Zipfel des Tuches und bedeckte den Sternenstein damit. Jetzt konnte er ihn sicher berühren, und er nahm ihn in die Hand.

»Laurin, Laurin«, sagte er kopfschüttelnd. »Wolltet Ihr mich etwa bestehlen lassen, König der Alben?«

Laurins Gesicht hatte sich verfinstert.

»Gebt Uns den Kristall zur Aufbewahrung«, verlangte er. »Nicht mehr wünschen Wir. Ihr werdet den Zauberstein zurückerhalten, sobald Ihr Unser Reich verlasset. Doch Wir dulden hier keine zauberischen Versuche! Bedenket das!«

Odin lachte dröhnend. »Wie wollt Ihr es verhindern, König?«

Der Zwerg straffte sich. »Indem Wir Euch bitten, Unsere Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen!«

Abermals lachte Odin. Und er verstärkte erneut seine Aura. Diesmal erschauerte Laurin deutlich. Dem Zwergenkönig traten Schweißperlen auf die Stirn. Unruhig tänzelte das uralte Männlein hin und her. Dann endlich gab Laurin sich einen Ruck.

»Wir geben Euch ein wenig Gelegenheit, darüber nachzudenken«, sagte er. Damit wandte er sich um und verließ den Raum. Seine Schildmaid folgte ihm, die nicht mehr von den Raben angegriffen worden war, nachdem sie sich aus der Nähe des Kristalls entfernt hatte. Sie wirkte jetzt gar nicht mehr so selbstbewußt, tapfer und streitbar wie zu Anfang. Odins Aura wirkte auf sie wohl weitaus stärker als auf den Zwergenkönig. Die Schildmaid war zutiefst verunsichert. Sie war nahe daran, sich vor Odin zu fürchten.

Er verzog das Gesicht, als er wieder mit den Raben allein war.

»Da gehen sie hin«, murmelte er. »Glauben diese Wichte etwa, mir Befehle erteilen zu können? Mir, Odin?« Grimmig lachte er. Dann legte er den Dhyarra-Kristall wieder an seinen Platz und öffnete das Tuch behutsam. Neugierig sahen die Raben zu. Sie liehen dem Einäugigen ihr Sehvermögen. So konnte er den Kristall jetzt aus drei unterschiedlichen Perspektiven betrachten, was dem Bild eine ganz besondere Schärfe verlieh. Aber das war auch gefährlich. Denn um so stärker war auch die Faszination, die von dem Kristall ausging.

Odin beugte sich über ihn. Seine Hand zuckte. Er war nahe daran, den Kristall wirklich zu berühren. Aber das durfte er nicht. Erst mußte er die Verschlüsselung auflösen.

Laurin würde ihm niemanden zu Hilfe schicken. Also mußte er es allein ausprobieren.

Nichts, wovor er sich gefürchtet hätte. Aber an die Runen, die ihm keinen Erfolg seiner Bemühungen hatten weissagen wollen, dachte er nicht mehr.

***

Ted Ewigk ahnte nicht, wie knapp er abermals einer Katastrophe entgangen war. Er stand in der Dunkelheit auf einem großen Schotterplatz. Ein Parkplatz? Vieles deutete darauf hin. In der Nähe war eine Straße. Und vor ihm erhob sich in einiger Entfernung ein Felsmassiv. Ein schwaches Licht umspielte die Felsen noch, die Ted Ewigk schon einmal gesehen zu haben glaubte, aber da hatte er noch nicht geahnt, was sich wirklich dahinter verbarg. Daß es mehr als eine Sage war!

Er sah die drei Türme, die der Anfang des Rosengartens waren. Aber jeden Moment konnten sie vor ihm endgültig verschwinden und das Felsmassiv zu einer komplett schwarzen Silhouette vor dem dunklen Nachthimmel werden, wenn der allerletzte Widerschein der bereits am Horizont versunkenen Sonne schwand.

Er sah Teri an. »He, ich dachte, wir wollten in den Rosengarten hinein! Wieso sind wir hier draußen am Karer Paß? Das ist doch der Karer Paß, Teri, oder?«

Sie nickte in der Dunkelheit.

»Richtig, und bis zum Rosengarten sind es noch etwa sechs Kilometer. Ich hätte noch näher heran springen können, bis zu der Straße, die unter den Felsen hinweg führt und die jetzt in der Dunkelheit höchstens noch zu ahnen ist. Aber von hier aus sieht man die Felsen besser…«

»Ich verstehe nicht«, sagte Ted. »Hast du keine klare Vorstellung von deinem Ziel? Reicht das nicht, um uns direkt hinein zu versetzen?«

»In diesem Fall nicht. Vergiß nicht, daß sich Laurins Welt hinter einem Schleier verbirgt. Als ich das erste mal hinauf sprang, landete ich im Geröll der Felsen und stürzte prompt ab… man kann den Rosengarten nicht direkt erreichen, Ted. Nur die Felsen. Aber die wollen wir nicht. Wir wollen hinein in die fantastische, blühende Welt, die der König damals verfluchte…«

Sie dachte an die alte Geschichte. An Dietrich von Bern, der auch als Gotenführer Theoderich bekannt und in Ravenna begraben war, und seinen Waffengefährten Wittich. An die mutwilligen Verwüstungen, die die beiden Recken im Rosengarten anrichteten. An ihre Auseinandersetzungen mit Laurin, dem Zürnenden, an den Verrat, den Laurin zweimal an Dietrich beging… und an den Fluch, mit dem Laurin diesen Garten später bedachte. Der Fluch, der alles versteinern ließ, deckte fast alle Tageszeiten ab bis auf die Abenddämmerung, die er vergessen hatte. Und deshalb ist das Felsmassiv im abendlichen Alpenglühen als ein gigantischer Blumengarten zu sehen…

So erzählte die Sage.

Sie dachte auch an jene Tage, in denen sie hier gewesen war und Laurin kennenlernte. Sie dachte an die Menschen, die ihr geholfen hatten, drüben in Vigo, auf der anderen Seite des Karer Passes. An Sibylle Leitner, die fast Sintrams Opfer geworden war, an Anton Grundl. An Laurins Raben, diese Verkünder kommenden Unheils und des Todes, und auch an die Riesen, die zu Mäusen wurden und lautlos davonhuschten, wenn man einen bestimmten Zauberspruch aufsagte. Es waren wilde, bewegte Tage und Stunden gewesen, und sie war nicht sicher, was geschehen wäre, wäre nicht auch Zamorra überraschend aufgetaucht.

»Und wie geht es nun weiter?« fragte Ted, der froh war, daß dunkle Nacht herrschte und niemand Teri und ihn in ihrem recht merkwürdigen Aufzug sehen konnte. Bei Tage, erinnerte er sich an seinen damaligen Trip hierher, hatte es auf dem Parkplatz von Autos geradezu gewimmelt. Überall tummelten sich Menschen, die wie er selbst den Rosengarten mit eigenen Augen sehen wollten. Es war in der Tat ein staunenswertes Phänomen, und es fiel schwer, sich vorzustellen, daß es doch in Wirklichkeit eine natürlich gewachsene Felsformation war, der die Natur zufällig diese fantastischen Formen gegeben hatte.

Und auch jetzt war Ted sich gar nicht ganz sicher, ob die Sage nicht in diesem Punkt den geologischen Gegebenheiten angepaßt worden war, oder ob die Felsen ihre Form nicht doch durch einen Zauberspruch Laurins erhalten hatten…

Aber dann mußte seine Macht gigantisch sein. Wenn er Felsen eine andere Form aufzwingen konnte, war ihm dann überhaupt irgend etwas unmöglich? Aber dennoch hatte er sich in fast eineinhalb Jahrtausenden nicht gegen Sintram wehren können! Ted nahm eher an, daß es diesen Rosengarten tatsächlich gegeben haben mochte, aber nicht dort oben in den lebensfeindlichen, schroffen Felsen, die oft genug von Schnee bedeckt wurden.

Aber wie auch immer: sie mußten hinein, um Laurins Reich betreten zu können!

»Wie es weiter geht? Von hier aus kann ich mich auf das Wechseln in die andere Welt konzentrieren. Ich muß die Felsen sehen, um mich darauf einstellen zu können«, erklärte Teri jetzt. »Vergiß nie, daß es kein normaler zeitloser Sprung von einem Ort zum anderen innerhalb einer Welt ist, sondern daß wir von der einen in die andere wechseln wollen, ohne dafür ein Weltentor benutzen zu können. Denn das eigentliche Weltentor ist in diesem Moment unsere eigene Vorstellung, unser eigener Geist…«

Er versuchte zu begreifen, was sie gesagt hatte, aber so ganz gelang es ihm nicht. Er war nicht gerade fantasielos, aber momentan überstieg alles seine Vorstellungskraft. Er wußte nur, daß Odin mit seinem Kristall in Laurins Reich war und daß er dorthin mußte. Alles andere… blieb ihm fremd.

»Das größte Problem bist du, Ted«, eröffnete Teri plötzlich. »Du bist innerlich verkrampft. Du bist nicht richtig auf das Fantastische eingestimmt, das auf dich wartet. Etwas in dir sträubt sich dagegen, die Tatsachen anzuerkennen, und das ist ein Störfaktor, der mir ganz schön zu schaffen macht, mein Lieber! Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal an gar nichts denken würdest?«

Ted zeigte sich verblüfft. »Funktioniert meine Mentalsperre nicht mehr?«

Die hatte Professor Zamorra ihm seinerzeit verpaßt wie jedem aus ihrem kleinen, verschworenen Team, weil die meisten Dämonen in der Lage waren, Gedanken zu lesen. Gab es diese Sperre, war das natürlich nicht mehr möglich, es sei denn, der Betreffende lockerte sie aus eigenem Willen.

»Die Sperre funktioniert nach wie vor, aber trotzdem ist in ihr etwas, das sich sperrt. Mach’s wie ein guter Beamter oder Spitzenpolitiker - verzichte aufs Denken«, verlangte sie spöttisch.

Ted verzog das Gesicht.

Im gleichen Moment, in dem er abgelenkt war, leitete Teri den letzten zeitlosen Sprung ein, der nicht nur körperlich stattfand, sondern auch geistig, und dann hatte Ted Ewigk sich damit abzufinden, daß er sich von einem Moment zum anderen in einer geradezu paradiesischen Umgebung befand, in der alles grünte und blühte, ein Bach mit Wasserfall plätscherte und sich allerlei Getier bewegte. Von spätabendlicher Dunkelheit war auch nichts mehr zu bemerken. Eine gleichmäßige, rötliche Helligkeit lag über der Landschaft und verlieh ihr eine Art Wärme.

Ted atmete tief durch.

»Das also ist der Rosengarten?«

»Das ist er.« Die Silbermond-Druidin lächelte. »Ist es nicht eine herrliche Landschaft? Hier könnte ich eine Ewigkeit zubringen und einfach nur alles genießen. Damals ist es mir gar nicht so richtig bewußt geworden, weil ich unter dem Streß des Unbekannten stand. Aber jetzt, wo ich weiß, welcher Weg hier herein und wieder hinaus führt, kann ich es wirklich genießen, und ich wundere mich nicht mehr darüber, daß Laurin seinen Rosengarten eifersüchtig hütete und jede Beschädigung grausam bestrafte…«

Ted hörte nur mit halbem Ohr hin. Er lauschte dem leisen Rauschen der Blätter im Wind und den verhaltenen Tierstimmen aus der Ferne. »So ähnlich habe ich mir immer den Garten Eden vorgestellt«, flüsterte er, als könne er mit etwas lauterer Stimme den Frieden stören, der über diesem Garten lag. Eine Landschaft, deren Ende nicht abzusehen war, und dennoch mußte sie begrenzt sein, denn sonst hätte Laurin sie nicht der Sage nach mit einem seidenen Faden umspannen können.

»Und wo ist jetzt das Tor in Laurins Felsenreich?« fragte Ted leise.

»Hinter uns, glaube ich«, sagte die Druidin und wandte sich um. Ted tat es ihr nach und wäre um ein Haar über den schwarzen Panther gestürzt, der sich im nächsten Moment aufrichtete, um mit seinen krallenbewehrten Pranken Ted zu packen und ins Gras zu werfen…

***

Für Stygia war es bei jedem zeitlosen Sprung nicht einfach gewesen, die Druidin und Ted Ewigk wieder aufzuspüren. Etwas Zeit verstrich bei jedem Mal wieder, Zeit, die die anderen hätten benutzen können, sich weiter abzusetzen. Denn Stygia mußte den Spiegel des Vassago jedesmal wieder neu justieren. Sie wußte nur, wo ungefähr die beiden materialisierten. Zu ihrem Glück hielten sie sich jeweils am Ankunftsort eine Weile auf. Einmal am Karer Paß auf dem großen Parkplatz, immerhin lange genug, daß die suchende Dämonin sie wieder finden konnte, und danach sprangen sie in Laurins Rosengarten hinein auf einem Weg, den Stygia nicht geistig nachzuvollziehen in der Lage war. Aber sie fädelte sich nun in den Dimensionstunnel ein, den Lucufuge Rofocale ihr geschaffen hatte, und wieder entdeckte sie Ted Ewigk.

Jetzt konnte sie über ihren Fingernagel wieder Verbindung aufnehmen und Ted Ewigk subil beeinflussen -oder auch recht massiv, wenn es sich als nötig erweisen würde. Hier gab es keine weißmagische Sperre mehr, die ihn schützte und Stygia abwehrte, ohne daß Ted Ewigk etwas davon mitbekam.

Aber gerade in jenem Moment, als sie ihn ›wiederfand‹, ging es drunter und drüber. Ted Ewigk wurde von einem gefährlichen Raubtier angefallen und zu Boden geschleudert. Wild knurrend warf die Bestie sich über ihn, schnappte nach ihm…

Stygia murmelte eine Verwünschung. Warum tat die Druidin nichts? Hatte sie erkannt, daß Ewigk manipuliert wurde, und opferte ihn lieber, als ihm zu helfen und ein Risiko einzugehen? Das konnte die Dämonin sich nicht vorstellen.

Stygia konnte in diesem Fall nichts tun! Sie konnte keine Magie hinübertransferieren, um Ewigk direkt zu helfen! Sie wußte lediglich, daß ihr Zwietracht- und Intrigenplan zerplatzte wie eine Seifenblase, wenn Ted Ewigk jetzt unter Zähnen und Klauen des Raubtieres starb…

***

Laurin war mit seinen Gedanken noch bei Odin und dessen gefährlichen Plänen. Der Zwergenkönig war sicher, daß Odin gar nicht wußte, was er unter Umständen mit seinem Versuch, sich den Kristall untertan zu machen, anstellen konnte. Auch Laurin konnte sich seiner Sache nicht völlig sicher sein. Außerdem wußte er nicht, wie stark dieser Kristall war. Ihm fehlten die Erfahrungswerte. Aber vordringlich hatte er an sein Volk zu denken, und wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, daß es zu einem Chaos oder auch nur bedrohlichen Veränderungen und Ereignissen innerhalb des unterirdischen Reiches kommen könnte, dann mußte Laurin alles tun, um Schaden von seinem Volk fernzuhalten.

Oft genug hatte das Volk der Zwerge unter den Menschen und Göttern zu leiden gehabt.

Aber Laurin wußte nicht, wie er Odin an seinem Tun hindern sollte. Schon bedauerte er, den Asen, eingeladen zu haben. Er hätte ihm von Anfang an den Zutritt verweigern sollen! Denn ganz so einfach wäre es auch für Odin nicht gewesen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, sofern er das überhaupt gewollt hätte. Aber nun war er hier, und Laurin mußte Zusehen, wie er ihn am besten bändigte. Dummerweise war Odin über die Tricks informiert, die Laurin in seiner Kiste hatte, und er konnte sich dagegen schützen. Selbst Laurins Tarnkappe war möglicherweise für Odin zu durchschauen…

In diesem Moment tauchte einer seiner Untertanen auf. Tief verneigte der Zwerg sich, fiel fast in den Staub. »Herr… jemand ist in den Rosengarten gekommen, ohne gerufen worden zu sein!«

Laurin fuhr auf. Er ballte die Fäuste. Ein Fremder! Uneingeladen? Das fehlte ihm jetzt gerade noch!

»Kennen Wir diesen Jemand?« fauchte er.

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Herr«, sagte der Zwerg. »Die Frau glaube ich schon einmal gesehen zu haben. Ihre Augen sind unnatürlich grün, und ihr Haar ist golden und sehr lang. Der Krieger aber ist mir wirklich nicht bekannt.«

»Zwei? Eine Frau und ein Mann?« Laurin rieb sich das Kinn. Die Beschreibung der Frau erinnerte ihn an die Druidin, die ihm damals gegen Sintram geholfen hatte. Und der Mann - konnte es sich um Zamorra handeln? Er beschrieb dem Zwerg den Professor, wie er ihn in Erinnerung hatte, doch der schüttelte den Kopf. »Das Haar ist fast schwarz«, berichtete er, »und von der Statur her erinnert der Krieger an jene Gesellen, die Euren verehrten Gast Odin anbeten, Herr.«

»Na schön«, knurrte Laurin. »Sehen Wir uns diese Besucher einmal näher an.«

Wenig später betrat er durch die dichte, blütenübersäte Hecke, die sich für ihn öffnete und sich hinter ihm wieder schloß, seinen Rosengarten. Laurin war unsichtbar…

***

Instinktiv versuchte Ted Ewigk die Raubkatze abzuwehren, die ihn zu Fall gebracht hatte, ihn jetzt mit ihrem massigen Körper auf den Boden drückte und ihn aus ihren gelblichen Augen anstarrte. Das Maul des schwarzen Panthers war geöffnet, und fauliger Raubtiergestank schlug Ted entgegen, raubte ihm fast den Atem. Er versuchte nach dem Panther zu schlagen, aber eine Pranke drückte seinen rechten Arm auf den Boden. Er konnte nicht den Schwung erzeugen, mit den Knien in den Leib der Großkatze zu stoßen, er konnte nur versuchen, mit der linken Hand den Nacken des Panthers zu fassen und den Kopf zurückzureißen. Oder nach den Augen des Tieres zu stoßen, aber das war schon ziemlich schwierig. Er sah die spitzen Zähne direkt über sich, hörte das Fauchen der Großkatze, dann stieß der offene Rachen direkt auf sein Gesicht zu.

Etwas wischte naß durch sein Gesicht, über seinen Mund, den er krampfhaft zusammenpreßte, über die Nase, deren Öffnungen er nicht schließen konnte, über seine Augen… Er wand sich unter dem schweren Raubkatzenkörper.

Der Panther leckte ihm das Gesicht ab!

Dann richtete er sich halb auf. Ted bekam seinen rechten Arm frei, und blitzartig nutzte er seine Chance, um sich gegen das haarige Ungeheuer zu stemmen und es über sich hinweg zu katapultieren. Der Panther fauchte wild. Ted hörte, wie er hinter ihm im Gras aufkam, sprang selbst auf - und verharrte mitten in der Bewegung, in halb kauernder Stellung.

Es gab nicht nur einen dieser schwarzen Panther.

Gleich drei kauerten im Gras, zum Sprung bereit, und fixierten Ted aus ihren gelben Augen und mit leicht geöffneten Mäulern.

»Verdammt«, murmelte er.

Vorsichtig drehte er den Kopf.

Der Panther hinter ihm hatte sich im Flug gedreht und kauerte jetzt ebenfalls sprungbereit am Boden. Im Hintergrund näherten sich weitere dieser schwarzen Raubkatzen mit ihren eleganten, schleichenden Bewegungen.

Sieben Stück zählte Ted insgesamt, der sich jetzt kaum zu rühren wagte, aber langsam, unmerklich fast, seine rechte Hand dem Schwertgriff näherte.

Einer der Panther fauchte.

Dann gab er seine geduckte Haltung auf. Er näherte sich, bis er dicht vor Ted war. Der Reporter umschloß jetzt den Schwertgriff, bereit, die Waffe so schnell wie möglich aus der Scheide zu ziehen und sich damit zu wehren. Allmählich kam er auch aus seiner unnatürlichen Haltung empor, in der er erstarrt gewesen war, und fand festeren Stand.

Dann war der Panther direkt neben ihm.

Seine Flanke strich an Teds Bein entlang, drückte stark dagegen, und der Schweif der Raubkatze zuckte nervös, richtete sich aber recht steil empor. Wieder ertönte das Knurren.

Nein, das war kein Knurren…

Das war das zufriedene Schnurren einer Katze, nur dem Größenverhältnis des Panthers angepaßt!

»Ich werde verrückt«, entfuhr es Ted. Er sah sich nach Teri um. Die kniete im Gras und streichelte einem der eben noch angespannten Tiere das Fell!

Gerade so, als handele es sich nicht um gefährliche Raubtiere, sondern um harmlose Hauskatzen!

Mißtrauisch sah Ted in die Runde. Die Panther kamen immer näher heran. Aber Teri zeigte nicht die geringste Beunruhigung! Während sie mit der rechten Hand das Rückenfell eines Panthers streichelte, kraulte sie einem anderen das Kinn und die Ohren.

»Hol’s doch der Teufel!« entfuhr es dem Reporter. »Was ist das hier - ein Zirkus?« Er behielt die Hand am Schwert, bereit, es aus der Scheide zu ziehen und damit um sich zu schlagen. Momentan wäre es ihm aber lieber gewesen, eine automatische Pistole in der Hand zu halten, mit möglichst großen Kaliber.

Die Druidin lachte leise.

»Oh, Ted, es war zu köstlich, als dich die Katze abschleckte… vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen. Das sind keine hungrigen Bestien.«

»Wissen sie das auch?« fragte Ted mißtrauisch.

Teri richtete sich auf. Ted spürte einen sanften Stoß in die Kniekehlen und knickte prompt ein. Wild fuhr er herum. Der Panther, der ihn angestupst hatte, versuchte wieder seine Flanke an ihm zu reiben.

»Sie mag dich«, stellte Teri gelassen fest.

»Ja. Sie hat mich sicher zum Fressen gern… sie?«

»Ja, sie. Das sind Weibchen, Damen. Im eleganten Pelzmantel. Verzauberte Frauen, die Sintram einst verschleppen ließ. Hat Zamorra dir nicht davon erzählt? Der Zwerg Sintram ließ Menschenfrauen ins Albenreich entführen, und wenn er ihrer überdrüssig war, nahm er ihnen die Seelen, verzauberte sie in Tiere und verbannte sie in Laurins Rosengarten. Nicht in die Felswand, sondern in dieses seltsame Land, in dem ewiger Frühling und Sommer herrscht. Mit Sintrams Tod konnte das leider alles nicht mehr rückgängig gemacht werden. Er benutzte einen besonderen Zauber, den auch Larin nicht kennt, sonst hätte er schon etwas getan, um ihnen ihre ursprüngliche Gestalt und die Freiheit zurückzugeben. Bleibt andererseits die Frage, ob sie sich in der modernen Welt noch wieder zurechtfinden würden. Einige dürften seit ein paar Jahrhunderten hier sein.«

»Sieben Pantherweibchen, die einmal Frauen waren?« Ted konnte es nur schwer nachvollziehen.

»Ein Wermutstropfen in diesem wunderbaren Paradies. Luzifers Paradies… Luzifer hat- hier keine Macht mehr, aber die Zaubertiere erinnern immer noch an Sintrams Macht. Es sind nicht nur die Panther, die du hier siehst. Schmetterlinge, Käfer, Kaninchen, was auch immer - sie waren alle einmal Menschen. Sogar Fabelgestalten sind dabei. Eigentlich warte ich nur darauf, daß der flötenspielende Faun wieder auftaucht, der mich bei meinem ersten Aufenthalt hier überraschte.«

»Du hättest mir wirklich etwas davon erzählen sollen«, brummte Ted Ewigk. Langsam löste er seine Hand vom Schwertgriff. »Bist du sicher, daß sie mit ihrer tierischen Gestalt nicht auch tierische Verhaltensmuster angenommen haben und sich jetzt nur überlegen, wer von uns Hauptgericht und wer Nachspeise wird?«

»Du kannst sicher sein, daß sie friedlich sind. Wenn deine spezielle Freundin dich hätte töten wollen, hätte sie mehrmals die Chance dazu gehabt. Fällt dir nicht auf, daß du keinen Kratzer abbekommen hast? Als sie dich ansprang, hat sie die Krallen eingezogen. Glaub mir, daß du nicht mehr leben würdest.«

»Hm«, machte Ted. Teri mochte rechthaben, aber es gefiel ihm trotzdem nicht, hier inmitten dieser Raubtier-Menagerie zu stehen.

»Mir macht etwas anderes zu schaffen«, sagte Teri plötzlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß auf unser unangemeldetes Eindringen keine Reaktion erfolgt. Wer sich einst dem Rosengarten näherte, der bekam Steinlawinen aufs Haupt geschüttet -Zamora kann noch ein Lied davon singen, als er von der Straße zwischen dem Karer Paß und dem Rosengarten aus versuchte, in das Massiv einzudringen, ohne zu ahnen, daß das unmöglich ist. All right, Steinlawinen kann’s hier nicht geben, aber irgend eine Reaktion sollte doch erfolgen.«

»Und wenn Laurin gar nicht hier ist? Wenn er sich irgendwo in seinen insgesamt 15 Reichen herumtreibt, von denen die Sage spricht? Oder wenn er tot ist? Vielleicht hatte Sintram Anhänger, denen der Tod ihres Chefs nicht gefiel und die sich deshalb an Laurin rächten? In einem Königreich gibt es immer politische Intrigen und Königsmorde, Teri!«

»Ich glaube nicht daran«, widersprach sie. »Die Rivalität zwischen Sintram und Laurin fand auf magischer Basis statt, nicht politisch. Solange Sintram regierte, hat er Laurin nie verfolgen lassen. Der konnte sich völlig frei überall bewegen. Aber Sintram besaß die Macht, und durch einen Zauber, den nur Sintram selbst hätte lösen können, war Laurin nicht fähig, etwas gegen ihn zu unternehmen. Das wußten wohl auch alle seine Untertanen. Deshalb haben sie auch keine Palastrevolte begonnen. Laurin wollte wohl auch nie einen Bruderkrieg zwischen den Zwergen. Ich denke schon, daß er noch lebt, aber gerade deshalb wundert es mich, daß er nicht auf unser Erscheinen reagiert.«

»Kannst du ihn nicht telepathisch erreichen?« erkundigte sich Ted.

»In diesem Punkt hat sich hier nichts geändert«, erwiderte sie. »Para-Fähigkeiten sind im Rosengarten nach wie vor blockiert. Wir können nur versuchen, einen Weg durch die Hecke zu finden und in Laurins Höhlenreich zu kommen. Ich habe noch eine vage Vorstellung davon, wo sich der Durchgang befindet, aber ich bin mir nicht sicher, ob sich die Hecke für uns teilen wird.«

»Versuchen wir es«, schlug Ted vor.

Teri setzte sich in Bewegung. Der Reporter folgte ihr. Nach kurzer Zeit erreichten sie den Rand dieses paradiesischen Landes zwischen Raum und Zeit. Die Dornenhecke mit ihren zahllosen Blüten erschien wie eine undurchdringliche Mauer. Es war nicht einmal zu erkennen, was sich dahinter befand. Teri versuchte hineinzugreifen, zuckte aber immer wieder zurück. Ratlos zuckte sie mit den Schultern.

»Laurin«, rief sie laut. »Könnt Ihr mich sehen und hören? Erinnert Ihr Euch an mich, Majestät? Mein Gefährte und ich wollen Euch einen Besuch abstatten und bitten um Eure Hilfe!«

Aber es kam keine Antwort.

»Es gibt eine Möglichkeit, das Tor zu finden«, sagte Ted. Er zog das Schwert aus der Scheide.

»Was hast du vor?«

»Mit der Klinge durch die Hecke stoßen. Dahinter ist entweder Fels oder Tor. Ich werde diese ganze Wand mit der Klinge abtasten, bis ich fündig werde.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, murmelte die Druidin. Vergeblich hielt sie nach dem Faun Ausschau. Aber er zeigte sich nicht. Dabei hätte der kleine Bursche ihnen den Weg durch die Hecke öffnen können!

»Du wirst nicht die ganze Wand abtasten müssen, nur diesen Bereich«, sagte Teri. »In einem Bereich zwanzig Meter rechts und links von unserem Standort muß es sein. Ich habe mir die Stelle einigermaßen merken können.«

»Na gut, dann werden wir es ja gleich haben«, sagte Ted.

Er stieß mit der Klinge in die Hecke hinein, um dahinter Fels oder Holz zu treffen Hatte er gedacht.

Nur war die Hecke gemeinerweise breiter, als sein Schwert lang war, und selbst als er den Arm so weit wie möglich in das Dornendickicht schob, traf die Schwertspitze noch nicht auf Widerstand.

Ted verzog das Gesicht.

»Dann eben anders«, sagte er. Er holte mit der Klinge aus.

»Was soll das?« stieß Teri erschrocken hervor.

»Ich werde mir eine Bresche schlagen, bis ich zur Felswand vordringe«, kündete Ted an.

»Du bist verrückt! Nicht«, warnte Teri.

Aber sie war nicht schnell genug. Ted schlug bereits zu.

Ein anderer auch.

***

Stygia grinste. Mit ihrer Magie hatte sie es geschafft, Ted Ewigk erstmals zu einem aggressiven Handeln zu bringen. Gespannt beobachtete sie die Konsequenzen.

***

Etwas prellte Ted das Schwert aus der Hand. Die Klinge flog in hohem Bogen in entgegengesetzter Richtung davon. Ihm war, als pralle sein Unterarm gegen eine Stahlkante. Laut schrie er auf, als der Schmerz ihn durchraste, aber im nächsten Moment fühlte er sich bereits gepackt und durch die Luft geschleudert.

»Nicht, Laurin!« hörte er Teri schreien.

Er versuchte sich so zu drehen, daß er seinen Sturz abfedern konnte, aber er schaffte es nicht ganz. Hart kam er auf und war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren. Er wußte, daß er verletzt war. Mühsam versuchte, er sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Kaltes Entsetzen sprang ihn an.

Sollte er eine Rückgratverletzung davongetragen haben und jetzt gelähmt sein?

Nein, das durfte doch nicht sein. Das wollte er nicht noch einmal erleben!

Kein zweites Mal…

Damals, als die Ewigen eine Dhyarra-Bombe in seinem Rolls-Royce zündeten, hatte er nur wie durch ein Wunder überlebt, aber er war monatelang gelähmt gewesen. Erst sehr spät hatte er festgestellt, daß es sich um eine psychische Lähmung handelte, und da hatte er sie überwinden können. Seitdem hatte er zwischendurch immer wieder einen Rückfall gefürchtet, der aber erfreulicherweise ausgeblieben war. Doch jene Zeit, in der er an den Rollstuhl und ans Bett gefesselt gewesen war, war für einen Menschen wie ihn entsetzlich gewesen, der über einen ungestümen Bewegungsdrang verfügte.

Er wollte lieber tot sein, als ein zweites Mal unter den Folgen einer diesmal möglicherweise nicht zu überwindenden Lähmung zu leiden…

Immer wieder versuchte er, sich aufzurichten, aber es ging nicht. Und er merkte, daß er ständig an der Schwelle zur Bewußtlosigkeit schwebte. Seltsamerweise spürte er keine Schmerzen. Deutete das nicht auch auf eine Lähmung hin?

Hatte er das Risiko für sich doch unterschätzt? Würde er jetzt für immer ein Pflegefall bleiben, angewiesen auf die Hilfe seiner Freunde? Würde Carlotta akzeptieren können, daß er sich nicht mehr bewegen konnte?

Tausend Gedanken und zehntausend Ängste durchrasten ihn.

Er hörte Stimmen. Teri unterhielt sich mit jemandem. Aber er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Alles war verzerrt. Endlich kam die Bewußtlosigkeit, und fast wünschte er sich, als er in die Schwärze glitt, es sei der Tod…

***

Stygia war bestürzt. Abermals war sie nicht sicher, ob ihr Werkzeug Ted Ewigk überleben konnte. Die Reaktion des Unsichtbaren war heftiger gewesen, als sie vorausgesehen hatte. Sollte sie sich verkalkuliert haben? Sie mußte sich, wenn Ewigk überlebte und noch aktionsfähig war, wohl etwas zurückhalten, sonst war ihr Intrigenspiel schneller beendet, als ihr lieb sein konnte. Sie mußte erst einmal die Umstände erkunden, unter denen man in jenem seltsamen Land lebte, ehe sie weitere Aktionen durchführte.

Sie wußte zu wenig über Laurin und Odin…

***

»Laurin!« rief Teri Rheken. »Nicht! Vergreift Euch nicht an ihm, Majestät !«

Aus dem Nichts heraus donnerte eine überlaute Stimme: »Wer sich an meinen Blumen vergreift, verdient nicht, geschont zu werden! Er verfällt Unserer Strafe!«

»Nein, Majestät! Verletzt ihn nicht! Er ist mein Freund! Und habt Ihr mich denn vergessen?«

»Wir vergessen niemanden, nicht im Guten und nicht im Bösen«, grollte der unsichtbare Sprecher. »Wir haben euch beobachtet, und Wir sind zu dem Entschluß gekommen, daß jener dort keine Schonung verdient. Er ist aggressiv und zerstörerisch. Warum hast du ihn hierher gebracht, Druidin?«

Von einem Moment zum anderen wurde Laurin sichtbar.

Er hatte sich die Tarnkappe vom Kopf gezogen, ein graues, zusammengefallenes Etwas, das er jetzt rasch in einer Tasche verschwinden ließ. Ertrug seinen Waffenrock und die Brünne, die von keiner Waffe durchschlagen werden konnte, und um seine Taille schlang sich der Gürtel, der ihm die Kraft von zwölf Männern verlieh. Mit dieser Kraft hatte er Ted Ewigk angegriffen.

Sein Gesicht drückte Zorn aus. Von der Engelhaftigkeit, die es sonst besaß, war nur noch wenig zu bemerken.

»Er ist genauso ein Vandale wie die verfluchten Dietrich und Wittich, die seinerzeit Unseren Rosènanger verwüsteten«, stieß der Zwerg hervor, der Teri gerade bis zum Bauchnabel ging, wenn er sich zu voller Größe reckte. Er klatschte in die Hände. Die scheinbar undurchdringliche Hecke teilte sich an genau der Stelle, wo Ted versucht hatte, eine Bresche zu schlagen und wo auch Teri den Durchgang ins Felsenreich vermutete. Einige gerüstete Zwerge stürmten hervor. Sie ergriffen den reglosen Ted Ewigk und schleppten ihn davon.

»Was habt Ihr mit ihm vor, Majestät?« fragte Teri erregt.

»Wir werden ihn behandeln wie jeden anderen Frevler auch. Er wird sühnen müssen - auf die bekannte Art und Weise.«

»Nein, Laurin!« Ihre Hand schoß vor und berührte die Schulter des Zwergenkönigs. »Tut es nicht! Hört Euch erst an, aus welchem Grund wir hierher kamen.«

»Um Unruhe in Unser Reich zu bringen«, sagte Laurin schroff. »Teri Rheken, du bist Unser Gast in Unserem Land. Man wird dir eine Unterkunft zuweisen. Wir werden später mit dir reden.«

»Laurin, Laurin…«, flüsterte Teri kopfschüttelnd. »Seid Ihr wirklich so unmenschlich geworden? Es war keine böse Absicht. Er wollte nur keine Zeit verlieren. Er ahnte nicht, was er Euch damit antun würde… laßt uns darüber reden, Majestät. Handelt nicht unüberlegt. Habt Ihr vergessen, was Menschen für Euch taten?«

»Hast du vergessen, was Menschen Uns angetan haben?« fauchte Laurin. »Schweig jetzt! Du hast Uns damals geholfen, du und dein Freund Zamorra. Deshalb bist du Unser Gast. Auch wenn du unangemeldet eingedrungen bist. Für dich gilt Unser Wort. Jener aber hat gefrevelt. Wir werden ihm eine Hand und einen Fuß abschlagen lassen.« Der Zwergenkönig wandte sich abrupt ab und schritt davon.

Mit ein paar ausgreifenden, schnellen Schritten war Teri wieder neben ihm, stellte sich ihm in den Weg, daß er hätte ausweichen müssen, um weitergehen zu können. Teri kniete sich vor ihn, damit er nicht zu ihr aufsehen mußte.

»Wollt Ihr mir einen Gefallen tun, Majestät?« stieß sie hervor.

»Wir versprachen einst, euch zu Diensten zu sein für den Dienst, den Zamorra und du uns erwieset. Es gilt.«

»Ob Zamorra jemals etwas erbitten wird, weiß ich nicht. Für mich aber bitte ich Euch, Ted Ewigk zu verschonen und ihn anzuhören, Majestät.«

Das Gesicht des Königs verdüsterte sich weiter. »Du verlangst viel, Druidin«, stieß er zornig hervor. »Sehr viel. Vielleicht zuviel.«

Er wandte sich ab und warf einen Rundblick über den hier sichtbaren Teil seines Gartens. Nach einer Weile drehte er sich wieder der Druidin zu.

»Erbitte eine andere Gunst«, sagte er und schritt davon…

***

Der Dhyarra-Kristall funkelte. Odin vertiefte sich geistig in ihn, berührte ihn mit unsichtbaren Fühlern ganz vorsichtig. Er glaubte eine tiefe, sternenübersäte Finsternis darin zu sehen, und eine unglaubliche, universelle Kraft, die von nichts überwunden werden konnte. Zugleich war da aber auch eine Sperre, die ihn zurückwies. Er versuchte herauszufinden, wie diese Sperre beschaffen war. Die Verschlüsselung mußte rein geistiger Natur sein.

Der Ase riß sich aus seiner Konzentration und warf seinen beiden Raben einen nachdenklichen Blick zu. Dann sah er wieder den Kristall an.

Er überlegte, was er über Dhyarra-Magie wußte.

Und je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde es ihm, daß er diesen Kristall nicht würde benutzen können.

Er war zu stark für Odin. Denn er war ein Machtkristall, ein Dhyarra 13. Ordnung. Aber selbst Götter vermochten einen Kristall ›nur‹ 13. Ordnung in den seltensten Fällen allein zu beherrschen, sondern mußten sich mit anderen geistig zusammenschließen. So zumindest ging die Überlieferng, und Odin hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

Die Runen fielen ihm wieder ein.

Sie hatten ihm nichts verraten wollen. Er hatte keine Möglichkeit gefunden, ihre Aussage zu deuten. Nicht für und nicht gegen, und da war auch nichts dazwischen gewesen.

Keine neue Waffe. Kein Ersatz für den Speer, der niemals sein Ziel verfehlte. Der Dhyarra-Kristall war von Odin nicht zu benutzen. Ein schwächerer vielleicht. Aber es gab keine Möglichkeit, diesen zu reduzieren. Odin wußte zwar, daß man Dhyarra-Kristalle aufstocken konnte bis hin zum Machtkristall, wenn man die entsprechenden Fähigkeiten dazu besaß. Denn nur durch die Schaffung eines Machtkristalls konnte ein Ewiger sich für die Position des ERHABENEN qualifizieren.

Doch Odin konnte dies nicht.

Wer aber nicht fähig war, einen Machtkristall zu schaffen, war auch nicht fähig, ihn zu benutzen. Also hatte es keinen Sinn, die Verschlüsselung lösen zu wollen. Plötzlich war Odin froh, daß er es noch nicht versucht hatte.

Es war zu gefährlich…

So blieb ihm nur eine Möglichkeit, denn zurückgeben wollte er den Kristall nicht. Er war froh, daß er ihn an sich hatte bringen können. Das schwäche die Dynastie entschieden. Denn es würde geraume Zeit dauern, bis ein Alpha einen neuen Machtkristall schaffen und sich damit an die Spitze der Dynastie stellen konnte.

So mußte Odin ihn zerstören, damit er nicht, von ihm unbeachtet, vielleicht durch Zufall, in unrechte Hände geriet.

***

Ted Ewigk erwachte. Er spürte Kopfschmerzen, und seine linke Schulter tat ihm weh. Aber er schaffte es auf Anhieb, sich aufzurichten.

Scharf sog er die Luft ein und atmete durch den Mund wieder aus.

»Also nicht«, flüsterte er.

Keine Lähmung! Er konnte sich bewegen! Also schien er doch nicht so schlimm verletzt zu sein, wie es anfangs ausgesehen hatte. Er versuchte sich zu erinnern. Er hatte eine Bresche in die blühende Hecke schlagen wollen, und da hatte ein Unsichtbarer eingegriffen, ihn entwaffnet und durch die Luft geschleudert. Das mußte Laurin gewesen sein, dem sein Gürtel die Kraft von zwölf Männern verlieh und ihn damit allen Menschen überlegen machte. Und er mußte Teri und Ted im Schutz der Tarnkappe belauscht haben.

Der Reporter setzte sich auf. Er befand sich in einer kleinen, fensterlosen Kammer. Eine Kerze brannte auf einem Mauersims, und ihr schwaches, flackerndes Licht wurde von unzähligen geschlissenen Edelsteinen hundert- und tausendfach reflektiert. Der Boden war mit kleinen Marmormosaiksteinen ausgelegt, und die harte Pritsche, auf der Ted gelegen hatte, war mit allerlei Schnitzereien verziert.

Das erinnerte ihn an seine Bewaffnung. Aber die Scheiden von Schwert und Dolch waren leer. Natürlich - man hatte ihn eingesperrt, und einem Gefangenen würde man kaum seine Waffen lassen.

Aber den Gürtel hatte man ihn nicht abgenommen, und vorsichtig tastete er nach der Innentasche. Zamorras Dhyarra-Kristall war noch vorhanden. Erleichtert atmete Ted auf. Er war also doch nicht ganz waffenlos. Notfalls würde er Laurin und seinen Zwergen zeigen können, wo’s langging…

Erschrocken zuckte er zusammen. Was dachte er da? Er war doch gar nicht auf Kampf aus! Er war doch gekommen, um mit Laurin und vor allem mit Odin zu reden, nicht, um gegen die beiden zu kämpfen!

Und wieso hatte er versucht, die Hecke zu beschädigen? Er wußte doch aus den alten Sagen nur zu gut, wie allergisch der Zwergenkönig darauf reagierte. Dennoch hatte er es versucht, gewaltsam vorzugehen, wider besseres Wissen!

War sein Wissen in jenem verhängnisvollen Moment ausgeschaltet gewesen?

Aber wieso? Was geschah hier?

Und wo war Teri?

Ted schritt zur Tür, die aus seiner Luxus-Zelle führte. Wie er es erwartet hatte, war sie verschlossen. Er schlug mit der Faust dagegen, dann trat er mit dem Stiefel zu. Es donnerte gewaltig, aber niemand reagierte auf den Lärm. Ted rief nach Laurin, aber auch jetzt zeigte sich niemand. Es rief ihm auch keiner durch die verschlossene Tür zu, er möge gefälligst Ruhe halten.

Das konnte entweder bedeuten, daß seine Wächter ein verflixt dickes Fell hatten, daß die Tür keinen Schall durchließ - oder daß da draußen gar kein Wachtposten stand.

Ted beschloß, einen Ausbruchsversuch zu wagen. Er hoffte, sich damit auch den Zwergen gegenüber Respekt zu verschaffen. Keinesfalls wollte er sich einfach in sein Schicksal ergeben.

Er nahm den Dhyarra-Kristall aus der Gürteltasche, um mit seiner Magie die Zellentür zu öffnen.

***

Unruhig wanderte Laurin hin und her. Immer noch trug er seine Rüstung und den Kraftgürtel. Er hatte Teri in einen ihr bisher noch unbekannten Raum gebeten. Es war weder der, in welchem sie Laurin seinerzeit zum esten mal gegenüber getreten war, noch der Thronsaal. Aber es sah auch nicht so aus, als handele es sich um Laurins private Gemächer. Dafür waren sie einfach zu groß. Nicht nur Teri konnte hier bequem stehen, sondern sogar ein Riese hätte Gänge und Räume, die in jahrhunderte- oder gar Jahrtausende langer Arbeit in den Fels gehauen worden waren, auf menschlichen Besuch vorbereitet zu sein. Teri hatte bis jetzt noch keinen Raum kennengelernt in Laurins Reich unter dem Berg, in dem sie sich hätte bücken müssen, und mit ihren 174 Zentimetern gehörte sie nicht gerade zu den Kleinsten im Lande. Sicher, dicht über ihrem Kopf hörten Gänge und Zimmer meistens auf, und man mußte sich, an eine Zimmerhöhe von zweieinhalb Metern Norm-Maß gewöhnt, erst damit abfinden, daß hier in 180 oder 190 Zentimetern Höhe alles endete, um nicht ständig instinktiv den Kopf einzuziehen. Aber diese Gewöhnung fand recht schnell statt.

Wie alles andere im Reich der Zwerge, glänzte auch hier alles von Gold, Silber und Edelsteinen. Die Zwerge schmiedeten nicht nur erstklassige Waffen, sondern formten auch kostbare Schmuckstücke und Verzierungen, und sie hatten eine kleine Ewigkeit Zeit gehabt, das Material zusammenzubringen und die kleinen und größeren Pretiosen anzufertigen. Dennoch glaubte die Druidin nicht, daß es ihr gefallen könnte, für lange Zeit in diesem Berg zu leben. Was nützte aller Schmuck, alles Schöne und Künstlerische, wenn niemals das Tageslicht herein drang und wenn man gezwungen war, nahezu das ganze Leben in dieser künstlichen Welt zuzubringen?

Und Zwerge lebten sehr lange, sehr, sehr lange…

Laurin hatte sogar einmal die relative Unsterblichkeit besessen. Doch mit Sintrams Tod verlor er sie. Wann sein langes Leben enden würde, wußte niemand.

Teri nagte an ihrer Unterlippe. Früher einmal, da war es für Menschen normal gewesen, Zwergen zu begegnen oder auch Riesen über den Weg zu laufen. Aber heute, in einer Computerwelt? In einer Zeit, die dem Fantastischen keinen Spielraum mehr gab? Die Zwerge waren ein Anachronismus. Die Welt der Menschen akzeptierte sie nicht mehr. Lehnte sie ab. Wie sollten sie sich dieser Welt stellen, wenn sie ihre eigene verließen?

Laurin blieb stehen. »Bediene dich«, sagte er und wies auf den niedrigen Tisch, der mit Getränken und köstlichen Speisen beladen war. Im Hintergrund hockten Flöten- und Lautenspieler und ließen leise, verhaltene Melodien erklingen. Zwei Zwergenmädchen tanzten, schmuckbeladen, zu den Klängen. Aber weder Teri noch der König achteten darauf.

Teri schüttelte den Kopf.

Laurin lachte leise, aber sein Lachen klang nicht echt. »Glaubst du immer noch an die alten Geschichten, daß man im Zwergenreich keine Speisen und Getränke anrühren sollte, um nicht dem Zauber zu verfallen, der die Zeit verlangsamt? Daß man erst nach hundert Jahren wieder ans Tageslicht kommt, glaubend, man habe nur einen Tag in unserem Reich verbracht?«

Sie nickte. »Es ist einer der Gründe, weshalb ich darauf verzichte«, sagte sie.

»Du hast recht«, erwiderte Laurin, »Die alten Geschichten stimmen. Doch nicht immer verändern unsere Speisen den Zeitablauf. Diesmal nicht, Druidin. Es würde uns allen nicht helfen.«

»Hört mich an, Majestät«, drängte Teri. »Mein Freund und ich sind nicht gekommen, nur um zu plaudern. Wir haben ein ernsthaftes Anliegen, bei dem Ihr uns helfen könnt, Majestät.«

»Er hätte nicht kommen sollen«, sagte Laurin. »Eingeladen warst du, Druiden, und auch du hättest deinen Besuch vorher ankündigen dürfen. Es ist die falsche Zeit für Besuche.«

»Weil Odin Euer Gast ist, Majestät?« Teri hockte auf dem Boden. So brauchte der Zwergenkönig nicht zu ihr aufzublicken. Dennoch warf er jetzt einen Blick zur hohen Decke dieses großen Raumes.

»Odin«, wiederholte er. »Woher weißt du davon, Druidin?«

»Es gibt nicht viel, was denen vom Silbermond verborgen bleibt«, sagte sie. »Odin ist Euer Gast, und er besitzt etwas, das ihm nicht gehört, sondern meinem Freund Ted Ewigk. Deshalb bat Ted Ewigk mich, ihn in Euer Reich zu führen. Er will sein Eigentum von Odin zurück.«

»Wie sollten Wir das glauben können?« fragte Laurin.

»Habe ich Euch jemals belogen?«

»Das nicht, Druidin«, gestand der Zwerg. »Dennoch fällt es mir schwer, das zu glauben.«

»Odin hat den Dhyarra-Kristall Ted Ewigks an sich gebracht«, sagte Teri.

Laurin zuckte zusammmen.

»So ist das also«, murmelte er-. »Ja, doch. Nun können Wir dir glauben. Der Dhyarra-Kristall… Wir wunderten uns bereits, wie ein Gott wie Odin an einen solchen Zauberstein kommen konnte. Aber es wird nicht möglich sein, diesen Kristall zurückzuerobern. Niemand darf Unser Gastrecht verletzen. Es schützt Odin. Es schützt auch dich, Druidin.«

»Warum nennt Ihr mich ständig ›Druidin‹, Majestät? Habt Ihr meinen Namen vergessen?«

»Teri Rheken«, sagte Laurin. »Nun, Wir können nicht dulden, daß dein Freund und Odin sich in Unserem Reich streiten. Geht weiter. Stellt Odin an einem anderen Ort zur Rede, wenn er Unser Reich verlassen hat. Mehr können Wir euch nicht gewähren.«

»Aber - das ist vielleicht unmöglich«, sagte Teri. »Wo sollten wir Odin finden? In Asgard? Es gibt für uns keinen Weg dorthin. Außerdem - vielleicht wird Odin den Kristall benutzen wollen. Hier im Reich unter dem Berg. Und dann, Majestät, wird es zu einer Katastrophe kommen. Es ist der Machtkristall.«

Abermals zuckte Laurin zusammen. »Machtkristall? Der Stärkste von allen?«

Sie nickte.

»Und das jetzt, in Unserem Reich«, murmelte Laurin. »Das wiegt schwer. Wir ahnten, daß nichts Gutes daraus erwachsen würde, aber daß es sich gar um den Machtkristall handelt? Wir werden mit Odin reden und ihn bitten, den Kristall zu entfernen. Solch gefährliche Waffen mögen Wir nicht in Unserer Nähe.«

»Laßt Ted Ewigk mit Odin reden«, verlangte Teri. »Dann wird Euer Problem vielleicht von selbst gelöst.«

Der Zwergenkönig schüttelte den Kopf. »Nein. Er frevelte. Er wollte Unseren Garten verwüsten, wie es einst Dietrich und Wittich taten. Das muß bestraft werden. Er wird Hand und Fuß verlieren. Glaubst du, daß er Odin dann noch entgegentreten will?«

»Das dürft Ihr nicht tun«, fuhr Teri auf. »Immerhin hat er nichts zerstört. Ihr habt es doch rechtzeitig verhindert, und auch ich hätte nicht zugelassen, daß auch nur eine Eurer Pflanzen verletzt worden wäre. Kennt Ihr mich so schlecht?«

»Wir sind geneigt, Euch zu glauben. Doch dieser Mensch steckt voller Aggressivität. Man kann sie spüren.«

»Er wurde von Wesen seiner Art einst als Friedensfürst beschimpft, als er an ihrer Spitze stand, sie aber Kampf wollten, und er nicht. Sie verachteten ihn. Sie spotteten über ihn. Er ist nicht aggressiv. Er kämpft, aber nicht aus Lust am Kampf, sondern nur, wenn man ihn dazu zwingt.«

»Er kam ungebeten. Er hob seine Waffe in frevelnder Absicht. Das ist genug. Wir werden ihn bestrafen lassen.«

Teri erhob sich. Jetzt mußte Laurin doch zu ihr aufsehen, und sie wechselte von der respektvollen zur einfachen Anrede. Sie wollte ihn treffen, ihn verletzen und damit zum Nachdenken und Einlenken zwingen.

»Laurin — dann verlierst du meine Freundschaft, König der Zwerge! Dann muß ich dich hassen! Dich, der du nur mächtig bist, wenn du aus dem Schutz deiner Unsichtbarkeit heraus zuschlagen und dich auf die Zauberkraft deines Gürtels verlassen kannst, statt auf die Kraft deines Verstandes! Ich werde dich hassen, Laurin. Du wirst mein Feind sein.«

Laurin wurde blaß. Er starrte Teri Rheken fassungslos an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Wir glauben es nicht«, sagte er. »Du bist ein magisches Wesen wie Wir. Uns verbindet viel. Aber mit ihm verbindet dich nichts. Er ist ein Sterblicher. Zwischen euch klafft ein gewaltiger Abgrund. Ihr seid zu verschieden. Und für diesen Mann, der so viel anders ist als du, willst du mich zum Feind haben?«

Teri nickte. »Laurin, du zwingst mich dazu.«

Der Zwergenkönig senkte langsam den Kopf. »Du verlangst, daß Wir von Unseren heiligen Prinzipien abweichen. Daß Wir unsere Ehre verraten.«

»Nein, Laurin. Ich bitte, daß Ihr großmütig seid, Majestät. Daß Ihr Gnade walten laßt. Muß ich Euch noch einmal an Euer Versprechen erinnern?«

»Nein!« schrie er sie an. »Nein, das mußt du nicht! Warum riskierst du soviel für diesen Menschen? Ist er es wirklich wert, daß wir uns entzweien?«

Teri nickte langsam. Sie erinnerte sich daran, daß sie früher häufig miteinander geschlafen hatten, daß sie geistig miteinander verschmolzen waren. Das war lange her, sehr lange. Aber es knüpfte ein Band zwischen ihnen, das niemals zerrissen werden konnte. Ein Band, das nicht einmal von der Liebe zwischen Ted und Carlotta zerstört werden konnte, weil es elastisch genug war, auch ihr Raum zu geben.

Nein, sie konnte nicht zulassen, daß ihm etwas geschah. Auch nicht, wenn sie sich selbst dafür erniedrigen mußte.

»So ist es also dein fester Wille?« fragte Laurin leise, und er sah unendlich traurig aus, von einem Moment zum anderen.

Wieder nickte Teri.

»Dann«, flüsterte der König der Zwerge, »kann ich nichts mehr tun…«

***

Währenddessen überlegte Odin, wie er den Kristall am einfachsten zerstören konnte. Feuer konnte den Sternensteinen nichts anhaben. Auf Magie reagierten sie allergisch. Und Odin wollte nicht das gesamte Felmassiv zum Einsturz bringen und selbst unter dem zusammenbrechenden Gestein begraben werden. Am besten wäre es, eine mechanische Wirkung zu erzeugen, den Dhyarra förmlich zu zerschmettern.

Aber es gab hier nichts, das sich dafür eignete. Odin trug zwar unter seinem weiten Mantel ein kurzes Schwert, aber er glaubte nicht daran, daß er damit genug mechanische Kraft erzeugen konnte, um den Kristall zu zerspalten. Zudem war es ihm zu gefährlich. Wenn der Kristall hochgeschleudert wurde und zufällig Odins Hand oder Gesicht traf… nein, das war nicht gut. Mjöllnir müßte er hier haben, Thors gewaltigen Hammer…

Hammer!

Zwerge sind Schmiede. Und demzufolge mußte es in einer Zwergenwerkstatt zwangsläufig auch mindestens einen Hammer geben. Und Werkstätten, kleinere für das Kunsthandwerk und größere für die Waffenherstellung, gab es hier garantiert mehrere.

Also wickelte Odin den Kristall wieder ein, ließ ihn in einer Taschenfalte verschwinden und verließ seine Gemächer, um nach einer Waffenschmiede zu suchen. Dort würde sich ein genügend großer Hammer finden, mit dem man den Stein auf einem Amboß zertrümmern konnte…

***

Ted Ewigk musterte die Tür und das Schloß. Er mußte damit rechnen, daß der Schließmechanismus recht kompliziert sein würde. Möglicherweise lagen außen auch noch mehrere Riegel davor. Von den Zwergen verfügte wahrscheinlich nur Laurin über einen Kraftgürtel. Allen anderen muße Ted körperlich überlegen sein, auch wenn ihm der unfreiwillige Flug durch die Luft noch ein wenig zu schaffen machte, sobald er sich schneller bewegte. Die Zwerge würden also kein Risiko eingehen und die Tür so stark wie möglich absichern.

Aber um sie entriegeln zu können, hätte Ted ein relativ klares Bild von dem Schließmechanismus haben müssen. Er brauchte eine exakte gedankliche Darstellung von dem, was der Dhyarra-Kristall bewirken sollte. Das funktionierte aber nicht, wenn er nicht wußte, ob das Schloß eine oder mehrere Schließzungen besaß, ob es einen oder mehrere draußen vorgelegte Riegel gab und wo genau sie angebracht waren…

Also blieb nur die andere Methode.

Die Tür war aus Holz. Ted zwang Zamoras Dhyarra-Kristall, aktiv zu werden und einen stählernen Rammbock zu bilden, der sich mit hoher Geschwindigkeit auf die Tür zubewegte. In der Tat materialisierte dieser Rammbock. Krachend schlug er gegen die Tür. Das Holz gab dieser Urgewalt nach, splitterte nach außen. Angeln brachen. Dröhnend und prasselnd tat die Tür sich auf.

Sofort ließ Ted den stählernen Rammsporn wieder verschwinden. Die Energie des Dhyarra war zwar so gut wie unerschöpflich, da er sie sich aus irgendwelchen Tiefen des Universums holte, aber Ted wollte sich selbst nicht auslaugen, indem er sich eines Zaubers länger als nötig bediente und damit seine Konzentrationsfähigkeit strapazierte.

Er trat in den Korridor hinaus. Der war gerade so hoch, daß Ted aufrecht darin stehen konnte, ohne sich den Kopf anzustoßen. Auch hier gab es in regelmäßigen Abständen Fackeln, deren Licht von funkelnden Edelsteinen verstärkt wurde. So verstärkt, daß es trotz der relativ kleinen Lichtquellen fast taghell war.

Von Zwergen war nirgendwo etwas zu sehen.

Der Korridor verlor sich in beiden Richtungen scheinbar in der Unendlichkeit. Aber das mußte eine optische Täuschung sein. Ted konnte sich nicht vorstellen, daß man ihn kilometerweit transportiert hatte, ans Ende dieses unterirdischen Reiches. Aber nun erhob sich die Frage, in welche Richtung er sich wenden sollte. Rechts oder links? Welcher Weg führte ihn zum Ziel, welcher in die Irre?

Entschlossen wandte er sich nach rechts. Es hatte keinen Sinn, zu grübeln, wenn er nur aufgrund der Beobachtungen nicht in der Lage war, zu einem Schluß zu kommen. Ein Weg war so gut wie der andere, und er hatte keine Lust, wie Finnegans Esel zu enden, der zwischen zwei Heuhaufen verendete, weil er sich nicht für einen entscheiden konnte.

Schon nach wenigen Schritten hatte er das Gefühl, als würde der Weg, der seinen Augen als völlig gerade und eben erschien, leicht ansteigen und dabei einen Bogen bilden. Ted achtete auf seine Schritte, seine Geh-Richtung und auf sein Gefühl. Schon kurz darauf wußte - er, daß sein Verdacht stimmte.

Der scheinbar schnurgerade Gang machte eine ziemlich starke Linksbiegung und stieg dabei an!

Ted setzte den Weg fort. Dabei machte er die Beobachtung, daß die Linkskrümmung sich spiralförmig verstärkte und immer enger wurde. Kaum merklich wurde auch die Steigung größer. Aber immer noch gaukelten seine Augen ihm eine gerade, ebene Strecke vor!

»Was stimmt hier nicht?« fragte er sich. So, wie andere gegen seinen Willen nicht seine Gedanken lesen konnten, war er auch nicht zu hypnotisieren. Wie also kaum dieses Phänomen zustande?

An den Rosengarten draußen vor dem unterirdischen Reich, der eigentlich auch gar nicht existieren konnte, dachte er nicht und zog deshalb auch keine Schlußfolgerung. Aber plötzlich ging es nicht mehr weiter. Obgleich es aussah, als führe der Weg immer noch in die Unendlichkeit, stand Ted plötzlich vor einer undurchdringlichen Sperre.

Er tastete sie ab.

Das Unsichtbare, das ihn gestoppt hatte, fühlte sich nicht wie Feld an, sondern abermals wie Holz. Also eine weitere Tür!

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken gewordenen Lippen. Der Weg hatte ihn aufwärts geführt. Sollte dies eine getarnte Tür sein, die aus dem Felsenlabyrinth der Zwerge ins Freie führte? Wenn das der Fall war, war die Richtung falsch, und er mußte umkehren. Aber er wollte wissen, woran er war, ehe er sich auf den langen Rückweg in die Tiefe machte.

Abermals bemühte er den magischen Rammbock.

Abermals flog vor ihm eine Holztür krachend und berstend aus ihren Angeln. Aber diesmal war alles anders. Eine titanische Faust stoppte den Stahl, ehe Ted ihn auflösen konnte, und stieß ihn mit vehementer Wucht zurück. Der Reporter, der schon durch die Öffnung hatte schauen wollen, konnte dem Metall gerade noch ausweichen, das auch für ihn tödlich gewesen wäre, als es mit derselben Wucht zurückkam, wie er es mit Dhyarra-Magie vorwärts gestoßen hatte. Im nächsten Moment löste es sich auf, weil Ted es nicht länger aufrecht erhielt, aber er bekam keine Gelegenheit sich zu wundern, wieso eine andere Kraft sein magisches Erzeugnis manipulieren konnte, weil die Faust eines Riesen durch die Öffnung schoß und sich um seinen Körper schloß.

Der Riese riß Ted Ewigk auf seine Seite der Tür.

Ted fühlte sich hochgewirbelt. Über ihm war Sternenhimmel. Nachtkälte sprang ihn an und biß in die Haut seines Gesichtes, der Arme und Oberschenkel. Tief unter sich sah er Felsen - sah er einen steilen Abgrund. Hunderte von Metern ging er da hinab. Weit entfernt blinkten Lichter einer Ortschaft.

Die Faust des stummen Riesen hielt Ted hoch in der Luft über diesem Felsenabgrund. Wenn der Riese losließ, war der Reporter unrettbar verloren.

Die Finger der Faust lösten sich.

Ted stürzte.

***

Ohne ein weiteres Wort war Laurin hinausgegangen. Teri war zu überrascht gewesen, um ihm zu folgen oder einen Versuch zu machen, ihn zurückzuhalten, und nachdem er den großen Saal verlassen hatte, war es auch sinnlos, ihm per zeitlosem Sprung zu folgen. Er würde es möglicherweise mißverstehen.

Dann kann ich nichts mehr tun, hatte er gesagt.

Teri verstand nicht, was sie von diesen Worten zu halten hatte. Wie waren sie gemeint? Sie hatte schon immer darauf verzichtet, seine Gedanken lesen zu wollen. Zum einen besaß er eine Abschirmung, und zum anderen wollte Teri ihn nicht telepathisch ausforschen, auch wenn sie’s vielleicht geschafft hätte, die Abschirmung zu durchbrechen. Aber sie respektierte Laurin zu sehr, als daß sie auf diese Weise in seine Gedankenwelt hätte eindringen wollen.

Die verhaltene Musik aus dem Hintergrund ertönte noch immer, die Zwergin tanzte, aber Teri konnte weder der künstlerischen Darbietung noch den erlesenen Speisen und Getränken noch etwas abgewinnen. Sie fragte sich, wohin Laurin gegangen war und was er jetzt plante.

Seine Schildmaid war nicht mit ihm gegangen. Teri näherte sich der gerüsteten und bewaffneten Zwergenfrau und wurde den Eindruck nicht los, daß die Amazone Teri bewachen sollte. Warum? Traute Laurin ihr nicht mehr?

Er hatte sich überhaupt verändert.

Damals war er umgänglicher gewesen, wenngleich ihn auch da der Jähzorn beherrscht hatte. Damals wie heute hatte er die Arroganz des geborenen Herrschers gezeigt, aber bei ihrer ersten Begegnung hatte Teri es leichter tolerieren können. War es Laurin zu Kopfe gestiegen, daß er wieder unangefochtener Herrscher im Zwergenreich war?

Damals hatte Teri sich ebenso wie Zamorra relativ locker mit ihm unterhalten können. Man hatte sich einigermaßen respektvoll angeredet. Jetzt aber redete Laurin im pluralis majestatis, im ›königlichen Wir‹. Genauso hatte Sintram geredet, der Intrigant und Gewaltherrscher. Allein diese sprachliche Angleichung gefiel Teri überhaupt nicht.

»Was hat der König jetzt vor?« fragte Teri die Schildmaid. Die Zwergin sah an der Druidin vorbei und antwortete nicht.

»Was ist?« drängte Teri. »Wollt Ihr nicht mit mir reden, Kriegerin, oder dürft Ihr es nicht?«

Immer noch schwieg die kleine Frau, aber dann sah sie plötzlich zu Teri auf.

»Ihr habt ihn beleidigt und verletzt«, entfuhr es ihr zornig. »Schamlos habt Ihr ausgenutzt, daß er Euch einen Dienst schuldet. Und nun muß er sich selbst verraten. Ich sollte Euch dafür töten.«

Teri wich einen Schritt zurück. »Glaubt Ihr, ich tat es gern? Ich bin selbst diesem Ted Ewigk verpflichtet und muß alles tun, ihn zu retten.«

»Ihr hättet besser daran getan, ihn zuvor an seine Frevel zu hindern, statt nun Eure Ehre aufs Spiel zu setzen. Ich verachte Euch.« Sie wandte sich um und starrte die Wand an. Teri spürte die Aura der eisigen Abneigung, die von der Schildmaid ausging.

Aber ehe sie noch etwas erwidern konnte, erschien Laurin wieder. Der kleine, etwas unproportionierte Mann mit dem engelhaften Gesicht stapfte auf seinen kurzen Beinen auf Teri zu. Sie kauerte sich nieder, damit er nicht zu ihr aufsehen mußte.

»Es mag sein, daß sich unser beider Problem von selbst erledigt«, sagte Laurin schroff. »Dein Freund besaß einen Zauberstein, den Unsere Männer übersahen, als sie ihn entwaffneten und untersuchten. Und da du so freundlich warst, seine Verletzungen mit deiner Druiden-Magie zu heilen, kann er sich jetzt ungestört in Unserem Reich bewegen. Aber wer immer ihm über den Weg läuft, hat das Recht, ihn zu erschlagen, weil er kein Permit besitzt.«

»Eine Erlaubnis, einen Passierschein? Braucht man das neuerdings in diesem Reich. Laurin? Ihr habt nicht nur Euch selbst verändert, sondern auch alles andere, Majestät.«

»Das ist Unsere Sache«, sagte Laurin. »Auf jeden Fall liegt sein Leben nun nicht mehr in Unserer Hand.«

»Aber - er darf nicht getötet werden! Er muß mit Odin reden«, sagte Teri. »Schützt ihn, Majestät!«

»Schützen? Ihn? Wie kämen Wir dazu? Er ließ sich von dir einschleusen, er schmuggelte einen Zauberstein wie jenen herein, an dem Sintram starb. Einen Zauberstein, den Wir hier nicht dulden wollen. Er wollte Unsere Blumen zerstören. Es ist schon genug, daß Wir ihn dafür nicht bestrafen sollen. Aber ihn auch noch schützen? Das, Teri Rheken, ist zuviel!«

»Dann werde ich ihn suchen, und ich werde ihn schützen«, sagte Teri.

»Warte. Du wirst ihn nicht finden. Du kennst dich nicht aus in diesem Land. Du könntest hundert Jahre suchen und würdest nichts finden. Das Reich der Zwerge ist nicht für die Sinnesorgane von Menschen gemacht. Ihr seht Dinge, die es nicht gibt, und ihr bewegt euch in Dimensionsnischen, die ihr besser nicht betreten solltet.«

»Aber…«

»Du sollst warten«, herrschte er sie an. »Wir haben etwas getan.«

»Was?«

»Wir haben einen Riesen ausgesandt, nach dem Frevler Ausschau zu halten. Vielleicht findet der Riese ihn, ehe Unsere Untertanen ihn erschlagen.«

Teri schluckte. »Das - das habt Ihr getan? Aber…« Sie unterbrach sich und fuhr dann fort: »Aber die Riesen können sich doch in diesem Labyrinth von Gängen und Räumen nicht so bewegen, wie ihr Zwerge es tut. Sie kommen doch nur mühsam voran…«

»Wir wollen nicht darüber diskutieren«, sage Laurin. »Wir wollen abwarten. Und du kannst Uns einmal verraten, was Ihr nun wirklich wollt. An die Geschichte vom Eigentum, das der Frevler von Odin zurück will, glauben Wir nicht mehr. Denn er besitzt doch selbst einen Zauberstein. Er benutzte ihn doch. Wie kann er ihn da von Odin zurückwollen?«

»Es handelt sich um einen anderen Kristall. Um den von Zamorra…«

Laurin schüttelte den Kopf. »Er hat ihn also Zamorra gestohlen? Nein, Teri Rheken. Diese Gechichte glauben Wir nicht. Laß dir etwas Besseres einfallen.«

Ein Bote trat ein. Er näherte sich rasch dem König und verneigte sich tief vor ihm. »Herr, etwas Ungeheuerliches geschieht. Euer Gast Odin hat eine Schmiede aufgesucht. Er will seinen Zauberstein zerstören. Es wird eine Katastrophe geben!«

Laurin wurde blaß. Teri fühlte, daß auch ihr Gesicht blutleer wurde. Den Machtkristall zerstören? Ging das überhaupt?

Wenn, dann fiel Laurins Reich in Schutt und Asche.

Und Ted würde dabei vielleicht auch sterben, weil sein Geist und der Kristall miteinander verbunden waren!

»Nein!« stieß sie hervor. »Das darf nicht geschehen! Laurin, Ihr müßt das verhindern! Schnell!«

»Mit Verlaub«, stieß der Überbringer der Hiobsbotschaft mit seiner Falsettstimme hervor, »ich glaube, dafür ist es bereits zu spät, denn ich hatte einen langen Weg bis hierher!«

»Ihr solltet euch Telefonleitungen legen lassen«, entfuhr es Teri. »Dann nehmen wir jetzt den kurzen Weg! Laurin, Unglücksbote - eure Hände, schnell! Und du, Bote, denk an den Ort, wo Odin sich jetzt befindet…«

»Hä?« machte der Zwerg verständnislos.

Aber Teri las seine Gedanken bereits. Höchste Gefahr drohte nd rechtfertigte alles. Sie sah ein Ziel, hatte schon Laurin und den Boten bei den Händen gefaßt, ehe die beiden Zwerge begriffen, wie ihnen geschah, und versetzte sich per zeitlosem Sprung mit ihnen dorthin.

In der Hoffnung, daß es nicht schon zu spät war…

***

Ted Ewigk fühlte, wie er zwischen den Fingern des Riesen hindurchrutschte. Er streckte instinktiv die Arme aus, griff zu - und fand am kleinen Finger des Riesen Halt. Sekundenlang hing er an diesem Finger und wagte nicht nach unten zu schauen. Er durfte nicht einmal daran denken, daß der Riese ihn jetzt mit einer schnellen Bewegung immer noch abschütteln und in die Tiefe schleudern konnte.

Da packte der Stumme mit der anderen Hand zu.

Seine Finger umschlossen Ted Ewigk. Etwas lockerer als vorhin, so daß er noch halbwegs atmen konnte. Er machte auch keinen Versuch, sich aus dem Griff zu befreien. Der stumme Riese hielt ihn fest.

Warum ließ er ihn nicht ein zweites Mal fallen? Hatte er nur versucht, Ted einen Schrecken einzujagen? Oder hatte er es sich im letzten Moment anders überlegt?

Laurins Riesen…

Auch von ihnen hatte Zamorra erzählt. Riesen, die keine Riesen waren, sondern durch einen Zauberspruch herbeigerufen wurden, wenn Laurin ihrer Dienste bedurfte. Vor ihm aber hatte Sintram diese Riesen ausgesandt, um Menschenfrauen in sein Reich zu verschleppen.

Dieser hier mußte einer der beiden Riesen sein. Ted hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet von einem von ihnen eingefangen zu werden. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wie Riesen sich in dem unterirdischen Labyrinth bewegen wollten, das gerade groß genug war, daß Menschen drin aufrecht gehen konnten. Dann fiel ihm cm, daß er ja gerade Laurins Reich verlassen hatte und draußen in der Nacht unter freiem Himmel war. Auf den Gedanken, daß auch dieses nur eine Illusion sein könnte, kam er nicht, weil ihm darüber niemand etwas hatte erzählen können. Aber auch diese nächtliche Berglandschaft zählte zu den Dingen, von denen Laurin eben zu Teri Rheken gesprochen hatte: Zu den Dingen, die Menschen anders sahen als die Zwerge, weil ihre Sinne nicht in der Lage waren, sie richtig zu erfassen. Ted Ewigk sah eine freie Landschaft, wo keine war!

Er befand sich immer noch im Felslabyrinth!

Aber das wußte er nicht!

Er begriff erst, daß hier überhaupt nichts mit menschlichen Erfahrungswerten übereinstimmte, als der Riese ins Nichts hineinschritt und durch die Luft ging, Hunderte von Metern über dem vermeintlichen Erdboden, und dabei nicht stürzte!

Aber dieser Riese hielt immer noch Ted Ewigk fest umklammert. Diesmal schien er nicht die Absicht zu haben, den Reporter wieder fallenzulassen. Er schien ihm wirklich nur gewollt haben, daß Ted erschrak und keine Dummheiten anzustellen versuchte!

Aber Ted hatte keine Lust, wieder in einer Gefängniszelle zu landen und diesmal besser bewacht zu werden, damit er keinen erneuten Ausbruch schaffte. Er wollte sich aus dem Griff dieses Riesen befreien, der ihn irgendwohin verschleppte.

Er setzte alles auf eine Karte.

Er wandte Laurins Zauberspruch an, der diesen Riesen zum Verschwinden bringen sollte. Er fühlte sich sicher. Die Leere unter ihm existierte nicht, und er Riese würde gleich auch nicht mehr existieren. Daß aber jeder Zwerg, dem Ted über den Weg laufen würde, ihn erschlagen könnte, damit rechnete er ebensowenig wie damit, daß Odin sich gerade in diesem Augenblick anschickte, den Machtkristall zu zerstören.

Ted Ewigk rief den Zauberspruch…

***

Odin war fündig geworden. Er hatte eine Schmiede erreicht. Seine natürliche Autorität veranlaßte den Schmied und seine Gesellen, zurückzuweichen und den Asen gewähren zu lassen. Nur einer rannte davon, um dem König zu berichten, was geschah.

Odin legte den Dhyarra-Kristall auf den Amboß und entfaltete das Tuch. Der Sternenstein funkelte hell und reflektierte das Feuer, in dem einige Eisen lagen, um erhitzt und dann geschmiedet zu werden.

Odin sah sich in der Schmiede um. Was er an Werkzeug fand, war nicht gerade überragend. Er hatte nicht bedacht, daß alles für die Hände von Zwerge geschaffen war, nicht für die eines Giganten wie Odin.

Der Ase wählte den größten Hammer aus, der in seiner Hand wie ein Spielzeug wirkte. Ein leichtes Gerät, gerade gut genug für die Zwerge, aber für Odin viel zu zerbrechlich. Aber etwas Besseres fand er hier nicht.

Nun, es mußte auch damit gehen.

Er fixierte den Dhyarra-Kristall. Dann holte er aus.

Er mußte den Kristall mit einem Schlag richtig treffen und zermalmen. Alles andere hatte keinen Sinn. Die Macht des Zaubersteins mußte mit einem einzigen Schlag zerbrochen werden.

Odin atmete tief durch. Abermals wünschte er sich, Mjöllnir hier zu haben. Aber Wünsche änderten nichts an seiner Lage. Wünsche waren etwas für Sterbliche, nicht für den Asen.

Der Einäugige bemühte sich, genau zu zielen. Dann schlug er zu.

Der Hammer sauste auf den Dhyrra-Kristall herab, mit aller Kraft, zu der Odin fähig war, und das war nicht gerade wenig.

Der Hammer zerbarst. Funkensprühend brach der Amboß auseinander. Vom Schwung vorwärts getragen, sprang Odin über den Amboß hinweg.

Dann betrachtete er sein Werk.

Er traute seinem Auge nicht…

***

Nichts geschah. Nach wie vor umklammerte die Riesenhand den Reporter. Verblüfft fragte Ted Ewigk sich, weshalb der Zauberspruch nicht gewirkt hatte. Was war falsch? Stimmten die Wörter nicht? Oder gab es eine andere Betonung? Aber das konnte kaum sein. Es mußte an Ted Ewigk selbst liegen.

Er versuchte es noch einmal. Aber auch diesmal wirkte der Zauber nicht. Als Zamorra ihn anwendete, sollte er aber doch funktioniert haben! Das war logisch, denn sonst gäbe es Zamorra mittlerweile nicht mehr. Jener Riese, den er damit ausschaltete, hatte ihn im Auftrag Sintrams töten sollen.

Ted murmelte eine Verwünschung. Der Riese stapfte mit ihm weiterhin vorwärts durch das Nichts, das plötzlich gleißendem Licht wich. Von einem Augenblick zum anderen befanden sie sich in einem größeren Raum. Eine Art Thronsaal, viel zu groß für Zwerge, aber der prunkvolle Sessel, der auf einem leicht erhöhten Sockel stand, war eindeutig für Zwerge gemacht.

Der Riese näherte sich mit seinen Gefangenen dem Thron. Dort versetzte er Ted eine Kopfnuß. Vielleicht war er der Ansicht, den Hinterkopf des Reporters nur ganz leicht berührt zu haben, Ted aber glaubte, die Welt um ihn herum würde explodieren, Rasender Schmerz machte ihn handlungsunfähig; ihm wurde schwindelig und übel, und er hatte Schwierigkeiten, noch etwas von seiner Umgebung mitzubekommen. Er wurde nicht völlig bewußtlos, war aber nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Der Dhyrra-Kristall entfiel seiner kraftlos gewordenen Hand. Als der Riese Ted losließ, stürzte er schwer auf den polierten Boden. Der Kristall kullerte davon, geriet außer Reichweite des Reporters. Ted merkte, daß der Riese irgend etwas mit ihm anstellte, aber er konnte nichts dagegen tun. Erst nach einer Weile kam er wieder soweit zu sich, daß er erkannte, was geschehen war: Ein Eisenring lag um seinen linken Fuß, und eine Kette verband diese Fußschelle mit einem weiteren Ring, der in den Thronsockel eingelassen war.

Der Riese war fort.

Ted sah sich um. Bei heftigen Bewegungen erlitt er wieder Schwindelanfälle. Er kroch zu dem Ring am Sockel, versuchte ihn zu lockern oder herauszudrehen. Doch das ging ohne Werkzeug nicht. Dann entdeckte der Reporter den Dhyarra-Kristall.

Aber der war zu weit entfernt.

So sehr Ted sich auch streckte und vorwärts drängte, den Arm ausstreckte - es fehlten drei oder vier Zentimeter.

Er blieb gefangen, und diesmal sicherer als vorhin in seiner Zelle.

***

Die beiden Zwerge - Laurin und der Schmiedegehilfe, der die Nachricht überbracht hatte - schüttelten sich heftig, als Teri ihre Hände losließ. Die Alben waren an diese Art der Fortbewegung nicht gewöhnt, sie mußten sich erst damit vertraut machen. Von einem Atemzug zum anderen in einer anderen Umgebung zu sein.

Es war genau der Moment, in welchem Odin zugeschlagen hatte und über den zerberstenden Amboß hinwegsprang. Teri sah, wie der Ase sein Taumeln stoppte, herumwirbelte und, den zerbrochenen Hammer noch in der Hand, sein Werk betrachtete.

Das Metall war unter der Wucht zerbrochen. Der Dhyarra-Kristall lag unversehrt zwischen den Trümmern und Eisensplittern. Nur sein Leuchten schien schwächer als normal zu sein.

Ein Schwindel erfaßte Teri, als sie Odin ansah. Diesen Hünen, der sie um zwei Haupteslängen überragte, der von einem langen dunklen Mantel umweht wurde und dessen Gesicht von der Krempe eines breiten Schlapphutes überschattet wurde. Darunter die Augenklappe, die die Schwärze versteckte, wo einst Odins anderes Auge gewesen war. Jenes, das er geopfert hatte, um dafür Wissen über Zauberkunst zu erhalten.

Aber es war nicht das Aussehen des Asen, welches der Druidin zu schaffen machte. Es war etwas anderes. Seine Ausstrahlung überschwemmte sie und verschuf ihr das Empfinden, daß sie selbst winzig klein und hilflos war, Odin aber überragend und mächtig. Eine verehrungswürdige Gestalt. Teri widerstand krampfhaft dem Impuls, vor dem Asen auf die Knie zu fallen und den Kopf zu senken. Sie mußte sich dazu zwingen, die Flut von Empfindungen abzuwehren, die auf sie einstürmten. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, du bist nicht der Gott, dem ich diene! Du bist eine Gestalt aus den alten Sagen, ein magisches Wesen, wie auch ich es bin…«

Odin ließ die halb erhobene Hand sinken. Der Hammer fiel zu Boden. Der Ase drehte den Kopf, sah Laurin, den anderen Zwerg und Teri an. Er musterte die Druidin, und unter seinem Blick wurde ihr kalt. Diese Kälte kam von innen heraus, ließ ihr Blut gefrieren. Sie zitterte. Wie sollte sie diesem Wesen auch nur für einige Sekunden widerstehen können? Unwillkürlich schloß sie die Augen.

Da dröhnte Odins Stimme auf.

Im ersten Moment verstand Teri nichts. Der Schall erreichte ihre Ohren, füllte die ganze Schmiede aus, war ohrenbetäubend. Erst mit einigen Sekunden Verzögerung erkannte sie, daß sie auch hier einer Täuschung unterlag, hervorgerufen durch die Aura der Macht und Überlegenheit, die der Ase ausstrahlte, und sie konnte endlich erfassen, was er gesagt hatte:

»So sendet Merlin endlich seine Druiden? Zu spät, denn ich hatte schon das leidige Mißvergnügen, für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen zu müssen! Geh heim, kleine Druidin, und berichte deinem König, daß eine Verbindung des Machtkristalls der Ewigen mit dem Stern von Myrrian-ey-Llyrana verhindert wurde!«

Und sein dröhnendes Lachen ließ Teri fast die Besinnung verlieren…

***

Odin hatte seine Überraschung schnell wieder überwunden. Er wußte jetzt, daß der Dhyarra-Kristall so nicht zu zerstören war; es sah aus, als hätte er nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Er würde sich also etwas anderes einfallen lassen müssen.

Und nun war Laurin mit dieser Silbermond-Druidin aufgetaucht. Sie war ein schönes Mädchen in ihrem durchsichtigen, hellen Gewand. Fast hätte sie eine der Walküren sein können, aber dafür waren ihre Gliedmaßen zu schlank geformt, nicht kräftig genug für die Kriegsmarinnen aus Walhall. Immerhin schien sie aber in der Lage zu sein, kämpfen zu können, denn der Dolch an ihrem Gürtel war zu groß und massiv, um nur der Zierde zu dienen.

Odin merkte, wie seine Ausstrahlung auf die Druidin wirkte. Sie kämpfte verbissen dagegen an. Den Asen amüsierte es. Die Druidin hatte es schon schwer, sich zu wehren. Das zeigte ihm, daß er sich auf dem Weg der Besserung befand. Er war schon wieder kräftiger geworden als in dem Augenblick, als er Laurins Reich betrat. Von seiner wirklichen inneren Stärke war er zwar noch weit entfernt, aber sehr lange konnte es nicht mehr dauern…

Die Druidin versuchte etwas zu sagen, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen, die sich zuckend bewegten. Odins aggressive, überragende Nähe hinderte sie daran. Statt dessen begann Laurin zu sprechen. Auf ihn wirkte Odins Aura nicht ganz so stark.

»Was tut Ihr, Odin?« fragte der Zwergenkönig zornig. »Wollt Ihr Unser Reich zerstören?«

Odin runzelte die Stirn. »Was verleitet Euch zu dieser irrigen Annahme, König?«

Laurin streckte anklagend den Arm aus und zeigte auf den Machtkristall. »Zuerst bringt Ihr dieses Ding in Unser Reich, und dann versucht Ihr, es zu zerstören. Wißt Ihr nicht, daß Ihr damit diesen ganzen Berg zerstört? Dies ist Unser Reich, und Ihr seid hier nur Gast, auch wenn Ihr ein Gott seid. Aber Wir lassen Euch nicht weiter frei agieren. Wir lassen nicht zu, daß Ihr diesen Unfug macht. Laßt ab von Eurem Plan, oder Wir verweisen Euch aus Unserem Reich!«

»Habt Ihr mir das nicht vor kurzer Zeit schon einmal angedroht?« fragte Odin.

»In der Tat, und Wir sehen, daß diese Mahnung keinen sonderlichen Eindruck auf Euch machte. Dies ist Unsere zweite und letzte Verwarnung. Wir dulden’s nicht, daß Ihr Aufruhr hier herbringt. Gebt Uns den Kristall zur Aufbewahrung, bis Ihr Unser Reich wieder verlaßt, oder verlaßt es sofort.«

»Ihr kennt meine Antwort, sie ist dieselbe wie vordem«, gab Odin zurück. Er wandte sich zu den Trümmern um und stieß den Dhyarra-Kristall so an, daß er auf das zwischen Amboßsplittern liegende Tuch zurückrollte. Langsam deckte er den Dhyarra ab.

»Dann geht!« befahl Laurin. »Sofort.«

Odin sah an Laurin vorbei. Er beobachtete zwei kleine Mäuse, die durch die Schmiede huschten und wohl versuchten, nicht von Zwergen und Katzen gesehen und erschlagen zu werden. Die Mäuse schwanden aus seinem Blickfeld. Odin lachte kopfschüttelnd. »Ihr wagt es wirklich, mich hinauswerfen zu wollen? Das schafft Ihr doch nicht, König- der kleinen Menschen. Seht, ich weiß, welche Kraft Euch Euer Gürtel verleiht. Und doch werdet Ihr mir nicht gewachsen sein.«

Odin wußte, daß er sich nicht richtig verhielt. Er verletzte das Recht und den Frieden. Aber er wollte doch wirklich einmal sehen, ob so ein Albe es schaffte, einen Gott hinauszuwerfen. Es war eine Art sportlicher Ehrgeiz geworden. Immerhin schätzte Odin den Mut des Kleinen, den er herausgefordert hatte.

Laurin lächelte nur. Aber es war kein freundliches Lächeln, sondern verhieß kommendes Unheil. Und deshalb war Odin verwundert, daß Laurin nur einen harmlosen Reim aufsagte.

»Leise, leise kommen Mäuse, und aus diesen werden Riesen…«

Odin seufzte und griff nach dem Dhyarra, um ihn an sich zu nehmen und einzustecken. Wenn Laurin zu ihrem Streit nicht mehr einfiel, als ein Kinderreim, dann dann kamen die Riesen schon herbei!

***

Sie tauchten plötzlich aus dem Nichts auf!

Teri Rheken erlebte es nicht zum ersten Mal. Und als sie vorhin ebenso wie Odin die beiden Mäuse quer durch die Schmiede huschen sah, hatte sie geahnt, was kommen würde. Damals, auf der Leitner-Hofstätte, war es genauso gewesen.

Laurins Zauberspruch ließ aus Mäusen Riesen werden, die ihm sklavisch ergeben waren. Damals hatten sie in Sintrams Auftrag Sibylle Leitner entführt, jetzt sollten sie in Laurins Auftrag diesen großsprecherischen Asen hinauswerfen.

Die Riesen stapften auf Odin zu. Teri kam nicht dazu sich zu fragen, wieso diese gewaltigen Wesen in die Schmiede paßten, die doch eigentlich nur für Zwerge gemacht war und bei der sie selbst schon ebenso wie Odin Gefahr lief, mit dem Kopf anzustoßen. Irgendwie mußten im Zwergenreich die Dimensionen verwischen. Nichts war unmöglich…

Der erste der beiden Riesen streckte seine Hand nach Odin aus. Der Ase ließ es geschehen, daß er gepackt wurde, aber im nächsten Moment erschütterte das Gebrüll des Riesen den relativ kleinen Raum. Der Riese taumelte zurück und starrte fassungslos seine Hand an, der äußerlich kein Schaden anzusehen war. Teri sah, daß ihm Tränen über die Wangen liefen. Der andere war etwas vorsichtiger. Er berührte Odin nicht direkt, sondern schob ihn mit seinem massigen Körper einfach vor sich her. Im gleichen Moment begann aber auch Odin zu wachsen, bis er selbst den Riesen noch überragte. Irgendwie verschwand um ihre Körper herum die Felsendecke der Schmiede. Teri sah alles wie durch eine Milchglasscheibe.

Und in diesem Moment versuchte sie ihre Chance zu nutzen. Odin war abgelenkter. Die Druidin nahm den Dhyarra-Kristall an sich und wollte den Ort der Auseinandersetzung per zeitlosem Sprung verlassen.

Doch ganz so abgelenkt war Odin wohl doch nicht.

»Nein!« dröhnte seine Stimme. »Leg ihn wieder hin!«

Und Teri mußte gehorchen. Diesmal konnte sie sich dem Zwang seiner Autorität nicht widersetzen. Sie legte den Dhyarra-Kristall zurück. Währenddessen schien Odin immer noch weiter zu wachsen.

Laurin griff derweil nach einer Eisenkette. In aller Ruhe wickelte er sie um Odins Beine, und mit seiner durch den Gürtel verstärkten Kraft zog er diese Kette dann rasch zusammen. Odin verlor den Halt. Es dröhnte, als der Ase zu Boden stürzte, von der jähen Attacke des Zwergenkönigs zu überrascht. Er stürzte durch die Wand, schrumpfte dabei wieder zusammen, bis er mit seinem ganzen Körper in normaler Größe wieder in der Schmiede lag. Währenddessen hatte Laurin die Kette mit einem Schloß versehen, und ehe Odin sich aufrichten konnte, schlang der Zwerg auch um eines seiner Handgelenke eine weitere Kette.

»Versucht nur, sie zu zerreißen«, kicherte Laurin schadenfroh. »In dieser Kette wirkt ein Zauber, den Ihr nicht kennt, Einäugiger!«

Der Ase versuchte es tatsächlich. Teri war sicher, daß er jede andere Kette hätte aufsprengen können. Aber in diesem Fall gelang es ihm wirklich nicht. Rasch griff er nach Laurin, um ihm den Kraftgürtel vom Körper zu reißen. Geschickt wich der Zwerg aus.

»So nicht«, kicherte er. »Das hat nur einmal einer geschafft, und er liegt in Ravenna begraben.«

Er winkte den beiden Riesen zu. »Schafft ihn hinaus.«

Doch zum ersten Mal weigerten die beiden sich, einen seiner Befehle zu befolgen. Einer hielt Laurin die Hand entgegen, mit der er vorhin den Asen berührt hatte.

»Was faselt Er da?« entfuhr es Laurin. »Wir sollen Ihm vergeben, weil Er den Asen nicht berühren kann? Was? Es würde Ihn innerlich verbrennen? Das ist doch Mumpitz! Schafft ihn hinaus, sagen Wir!«

Diesmal gestikulierten beide Riesen abwehrend.

»Aber es ist unmöglich!« schrie Laurin. Er gestikulierte wild. »Gehorcht! Sofort!«

Die Riesen bewegten sich nicht.

Laurin wurde ruhig. »Nein«, sagte er dann leise. »Wir sehen’s ein. Wir wollen nicht eure Zerstörung.« Wild fuhr er zu Odin herum, um dessen Mundwinkel ein spöttisches Lächeln spielte. »Triumphiert nicht zu früh, Odin! Es gibt andere Wege, Euch hinauszuwerfen.«

»Ich bin gespannt, König«, sagte Odin, der sich nicht mehr gegen seine Fesselung wehrte.

Laurin klatschte in die Hände. »Riesen, Riesen, gehet leise - werdet wieder kleine Mäuse!«

Es ging schneller, als Teri zusehen konnte. Von einem Moment zum anderen gab es Laurins Riesen nicht mehr, aber zwei unscheinbare Mäuse sausten durch die Schmiede davon. Teri glaubte zu sehen, daß eine der Mäuse mit der rechten Vorderpfote etwas hinkte.

Sie fragte sich, auf welche Weise Laurin sich mit den stummen Riesen verständigt hatte. Immerhin mußten sie auf irgend eine Weise zu ihm gesprochen haben. Aber kein Wort war laut geworden, und Teri hatte mit ihren Druiden-Sinnen auch keine telepathische Verständigung bemerkt.

Jetzt aber bemerkte sie wieder verstärkt die Ausstrahlung Odins. Und sie begriff, daß es in der Auseinandersetzung dieser beiden eigentümlichen Geschöpfe keinen Sieger geben konnte.

»Laurin«, sprach sie den Zwergenkönig an. »Majestät - auch Eure Untertanen werden den Asen nicht aus dem Felsmassiv hinausschaffen können. Spürt Ihr nicht die Aura seiner Macht? Sie wird jeden abschrecken, und irgendwann auch Euch selbst.«

»Wir werden ihn eigenhändig hinausschleifen«, kündete Laurin grimmig an. Er näherte sich dem halbgefesselten Odin.

Teri faßte nach Laurins Schulter. »Laurin, es führt zu nichts. Ihr habt ihn als Gast aufgenommen, und er hat Euer Vertrauen durch seine Dhyarra-Versuche mißbraucht. Aber wollt Ihr euch wirklich als Feinde voneinander trennen?«

»Er hat angefangen«, stieß Laurin hervor.

»Sicher«, spottete Teri. »Immer hat der andere angefangen. Wenn man lange genug sucht, findet man immer einen Grund, dem anderen die Schuld zuzuweisen. Und der wird seinerseits suchen. Fing nicht alles schon an, als Kain und Abel in Streit gerieten?«

»Da geruhten Wir aus recht verständlichen Gründen nicht zugegen zu sein«, fauchte Laurin. »Außerdem geht uns jener Streit nichts an.«

»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sagte Teri.

»Ist es wieder einer deiner Versuche, Uns in Peinlichkeiten zu bringen?« knurrte der Zwergenkönig. »Willst du wieder eine Gunst von Uns erbitten, die wider Unsere Prinzipien geht? Diesmal werden Wir die Bitte nicht erfüllen. Wir sind quitt, Teri Rheken.«

»Um so besser«, sagte sie scharf. »Dann könnt Ihr ja unbelastet von Emotionen mal zur Abwechslung Euren Verstand benutzen und meinen Vorschlag anhören. Ich bin sicher, er wird auch Odin gefallen.«

»Oh, ich höre Merlins Vasallen immer gern reden«, spottete der Ase.

»Du magst Merlin nicht, wie?« stieß Teri hervor.

»Wir sind uns immer gern aus dem Weg gegangen«, erwiderte Odin. »Aber wenn wir gemeinsame Interessen haben, handelt einer im Sinne des anderen. Vor allem, wenn der andere seine Chancen zum handeln untätig verstreichen läßt und durch seinen Leichtsinn Katastrophen heraufbeschwört, wie es fast geschehen wäre, hätte ich nicht eingegriffen und verhindert, daß der ERHABENE den Stern von Myrrian-ey-Llyrana mit seinem Machtkristall gleichschaltet und mißbraucht.«

Teri seufzte. Von einem Moment zum anderen verstand sie, weshalb Odin überhaupt auf dem Plan erschienen war. Es handelte sich um ein Mißverständnis… daraus, daß mehrfach in letzter Zeit Teds Machtkristall und Zamorras Amulett gleichzeitig eingesetzt worden waren, mußte er geschlossen haben, daß das Amulett den Ewigen in die Hände gefallen sei…

»Das ist eines der Dinge, über die wir reden sollten«, sagte sie. »Wir sind drei Parteien, die zu einer gemeinsamen Übereinkunft kommen sollen. Da ist Laurin, da ist Odin, und da sind Ted Ewigk und ich. Jeder von uns hat seine ureigensten Interessen. Ich denke, daß wir sie unter einen Hut bringen können. Wir müssen nur bereit sein, vernünftig miteinander zu reden. Uns zu bekämpfen, bringt doch nichts.«

»Das sind weise Worte«, schmunzelte Odin. »Vor allem, wenn sie von Verlierern gesprochen werden. Doch du hast recht, Silbermond-Druidin. Dies ist ein Kampf, der keinen Ruhm bringt. Mutig seid ihr beide, doch keiner von uns kann diesen Kampf wirklich gewinnen. Laurin kann mich nicht hinauswerfen, aber ich kann von mir aus die Freiheit nicht zurückerlangen… nur du, Druidin, stehst etwas außerhalb des Konfliktes.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ted und mir geht es um den Machtkristall. Er gehört ihm.«

»Mitnichten. Ich fand ihn in Ash’Naduur herrenlos vor, und somit ist er mein. Der ERHABENE der Dynastie ist tot.«

Teri schüttelte den Kopf. »Ich wundere mich, daß ein so gut informierter Gott wie Odin dermaßen falsch liegen kann. Wenn ihr nicht miteinander reden wollt, macht doch, was ihr wollt. Ich werde den Kristall nehmen und ihn seinem Besitzer zurückgeben.«

Wieder griff sie danach.

»Nein!« herrschte Odin sie an, und ihre Finger öffneten sich abermals.

»Der Kristall ist mein, und er bleibt mein. Ich werde ihn allenfalls zerstören, aber niemals ihn wieder dem ERHABENEN zurückgeben, falls der wirklich noch leben sollte.«

»Uns dünkt«, warf Laurin trocken ein, »es wird ein recht langes Gespräch werden…«

***

Niemand war von der Wendung überraschter als Ted Ewigk, der als Gefangener von all dem ja nichts mitbekommen hatte und nicht einmal ahnte, wie nahe er dem Wahnsinn oder gar dem Tod entgangen war, der ihn ereilt hätte, wäre es Odin wirklich gelungen, den Machtkristall zu zerstören.

»Deine Flucht wäre fast dein Untergang gewesen, ist dir das überhaupt bewußt?« fragte Teri, als sie seine Fessel löste. Er massierte sich das Fußgelenk und nahm den kleinen Dhyarra-Kristall wieder an sich. Den großen trug Odin bei sich. Teri fuhr fort: »Jeder Zwerg hätte dich erschlagen dürfen. Außerdem scheint diese Bergfestung ein wahres Labyrinth zu sein, in dem nichts so ist, wie es dem menschlichen Auge erscheint. Kein Wunder, daß sich in frühereren Zeiten Menschen bei den Zwergen verirrten, den Ausgang nicht mehr fanden und erst nach hundert Jahren wieder ans Tageslicht kamen…«

Ted nickte. »Könnte eine der Möglichkeiten sein. Was passiert jetzt? Himmel, warum starrt mich Odin eigentlich ständig an?«

»Aber das tut er gar nicht. Es kommt dir wohl nur so vor«, erwiderte Teri. »Seine Ausstrahlung wird immer stärker…«

»Ja. Das wird es sein«, sagte Ted. Er erinnerte sich, daß Zamorra ein ähnliches Erlebnis hatte. Das war noch in Ash’Naduur gewesen… oder schon in der anderen Ash-Welt? Ted wußte es nicht mehr so genau. Die Eindrücke verwischten sich. Es war alles zu schnell gegangen, und viel zu infernalisch-chaotisch. Ash’Naduur würde wohl auf Jahrzehnte oder Jahrhunderte eine entropische Hölle sein, in der kein Leben existieren konnte, nicht einmal schwarzmagisches.

Odin hatte nach Zamorra gesucht, um ihn auszuschalten, und der Parapsychologe hatte die Annäherung des Asen gespürt. Er hatte sich vor ihm verkrochen und sich mühsam telepathisch abgeschirmt. Später hatte er seinem Freund gestanden, noch nie in seinem Leben eine derartige Furcht empfunden zu haben. Mit dieser Furcht hatte er unbewußt und unkontrollierbar auf Odins Überlegenheit reagiert.

»Okay, wir wissen, was diese Furcht für eine Ursache hat. Wir kennen uns mit der Magie einigermaßen aus«, sagte Ted. »Aber wie mag das bei schlichteren Gemütern sein? Bei Naturvölkern? Ich wundere mich nicht mehr, daß sie Wesen wie ihn tatsächlich als Götter verehrt haben.«

Teri lächelte. »Wenn du dich damit abgefunden hast, solltest du mit uns kommen. Es wird eine große Beratung geben über das, was geschehen soll.«

»Nun, das ist doch völlig klar: Odin soll mir meinen Kristall zurückgeben.«

»Du wirst dir wirklich Mühe geben müssen, ihn zu überreden. Er scheint da nämlich eine etwas andere Vorstellung zu haben.«

»Wir werden sehen. Was ist mit Laurin? Wollte er mir nicht an den Kragen gehen?«

»Ich habe dich freigekauft«, sagte Teri gelassen. »Aber du solltest Laurins Zorn nicht noch einmal entfachen. Denn dann kann ich dich nicht mehr schützen, Ted. Es war so schon schwer genug. Und demütigend - sowohl für Laurin als auch für mich.«

»Ich wäre auch allein zurechtgekommen. Trotzdem danke ich dir.« Er küßte sie auf die Wange.

»He, früher warst du weniger zurückhaltend«, beschwerte sie sich und erwiderte den Kuß, aber auf seine Lippen.

»Wenn ihr damit fertig seid, können wir vielleicht mit dem beginnen, was wir uns vorgenommen haben«, sagte Laurin trocken.

***

In den Tiefen der Hölle beobachtete Stygia immer noch, was in Laurins Welt geschah. Auch sie hatte ihre Schwierigkeiten damit, die Umgebung zu begreifen. Aber für sie war es keine zwingende Notwendigkeit.

Ted Ewigk hatte seine Bewegungsfreiheit zurückerhalten. Alles andere war unwichtig. Ganz gleich, was Laurin und Odin oder die Druidin taten -Stygias Plan konnten sie nur aufhalten, wenn sie Ewigk wieder in Ketten legten oder ihn töteten. Einige Male hatte es ja zu Stygias Verdruß danach ausgesehen, aber nun hatten sie sich alle zu Gesprächen zusammengefunden.

Sie vertrauten darauf, daß einer dem anderen zuhörte und nicht mehr aggressiv drohen oder kämpfen würde.

Welche Überraschung mochte es geben, wenn Ewigk plötzlich aus der Reihe tanzte…

Und das schönste war, daß Ewigk selbst gar nicht bemerken würde, daß er der Schuldige war - und in wessen Auftrag er handelte…

Stygia wartete auf eine günstige Gelegenheit. Sie mußten sich erst alle in Sicherheit wiegen. Um so schlimmer würde die Wirkung des Verrats sein…

***

Es war ein eigenartiges Gefühl, diesem magischen Wesen gegenüberzusitzen, die ihn trotz ihrer Unterschiede mit herzlicher Abneigung ansahen. Ted Ewigk fühlte sich nicht besonders wohl, obgleich sich vor ihm Speisen und Getränke türmten. Pokale mit Wein, Krüge mit schäumendem Bier…

Er erinnerte sich an die alten Warnungen, im Reich der Zwerge nichts zu essen und nichts zu trinken, um nicht dem Bann der Zeitlosigkeit anheim zu fallen. Aber er sah, daß Odin aß und trank, daß Teri Rheken aß und trank… und sie kannten doch die alten Geschichten auch! Daß sie sich von der Warnung nicht schrecken ließen, wies darauf hin, daß diese Sachen harmlos waren.

Aber es wollte ihm nicht so richtig schmecken.

Ihm gegenüber saß Odin. Seinen Mantel hatte er abgelegt, der Schlapphut saß jetzt etwas schräg auf seinem Kopf. Der Ase schien seine Ausstrahlung steuern zu können, denn vorhin hatte Ted sie weitaus intensiver empfunden, obgleich Odin ihm da nicht so nahe gewesen war. Möglicherweise wäre sie in der vorherigen Stärke auch völlig unerträglich gewesen. Odin mochte das eingesehen haben.

Am Kopfende der Tafel saß, wie nicht anders zu erwarten, Laurin. Der große Tisch war auf seine Größe und die seiner Artgenossen abgestimmt, von denen einige abkommandiert worden waren, zu bedienen und dafür zu sorgen, daß es den Gästen an nichts fehlte. Musik und Tanz waren diesmal aber nicht im Spiel.

Am anderen Ende des Tisches hatte sich Teri Rheken niedergelassen, genau im Blickfeld Laurins. Auch sie sprach den Getränken nur sehr wenig zu, aber weniger, weil sie ihr nicht mundeten, sondern weil sie sich einen klaren Kopf bewahren wollte. Die Druidin ahnte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Obgleich Odin die Intensität seiner Aura zurückgeschraubt hatte, stimmte etwas nicht. Etwas würde passieren. Aber Teri wußte nicht, was und wann.

»Ich hätte es mir nicht träumen lassen, einmal an Odins Tafel zu sitzen, ohne vorher als Krieger gestorben zu sein«, murmelte Ted.

Teri beugte sich zu ihm hinüber. »Du bist ja auch nicht an Odins Tafel, der hier Gast ist wie du, sondern an Laurins Tisch!«

»Kommen wir zur Sache«, sagte Ted und sah Odin an. »Du besitzt meinen Kristall. Du solltest ihn mir zurückgeben.«

Odin schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich will dir auch sagen, weshalb. Mir ist daran gelegen, daß die Dynastie ohne Führung ist. Bis ein anderer einen neuen Machtkristall erschafft, wird einige Zeit vergehen. Außerdem muß Frevel und Machtrausch bestraft werden. Ihr Ewigen habt den Stern von Myrrian-ey-Llyrana euren Kristallen anzupassen versucht…«

»Glaubst du das immer noch? Narr«, stieß Ted hervor. »Teri Rheken wird dir sagen können, wie es wirklich war.«

Odin sah die Druidin an. »Und wie war es wirklich?«

»Die Ewigen haben Zamorras Amulett nie besessen, diesen Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Aber Ted Ewigk ist ein Freund Merlins und Zamorras, und er hat zuweilen zusammen mit Professor Zamorra Dämonen und Ungeheuer gejagt und zur Strecke gebracht. Deshalb hast du vermutlich gleichzeitig die Aktivitäten der unterschiedlichen magischen Instrumente gespürt.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Odin. »Warum sollte ein Ewiger, noch dazu der ERHABENE selbst, mit einem Vasallen Merlins Zusammenarbeiten und auch noch sein Freund sein?« Er trank wieder einen gewaltigen Schluck aus seinem großen Bierkrug und winkte einem Zwerg, nachzufüllen.

»Das ist doch Blödsinn«, widersprach Ted. »Ich bin nicht der ERHABENE.«

»Du gestattest, daß ich lache«, sagte Odin grimmig. »Zum einen besitzt nur der ERHABENE einen Machtkristall. Somit bist du entweder ein Lügner, wenn du behauptest, es sei dein Kristall, oder du bist der ERHABENE. Was ist die Wahrheit?«

Ted seufzte.

»Nichts davon. Für den Vorwurf, ein Lügner zu sein, sollte ich dich vor die Schwertklinge fordern…«

»Versuchs«, sagte Odin mit funkelnden Augen. Sekundenlang kam wieder etwas von seiner beeindruckenden, ehrfurchtgebietenden Aura herüber und ließ Ted erschauern. Aber er schraubte die Stärke sofort wieder zrück. Ted atmete hörbar ein.

»Ted Ewigk ist ein Mensch, kein Ewiger«, warf Teri ein.

Odin hob die Braue. »In seinen Adern fließt das Blut des Zeus, und Zeus war ein ERHABENER! Ich weiß es, weil ich Zeus kannte, und ich spüre doch, wie stark sein Erbe in diesem Mann ist.«

Ted preßte die Lippen zusammen. In diesem Punkt hatte Odin zweifelsohne recht. Auf irgendeine verschlungene Weise gehörte jener Zeus, der im antiken Griechenland als Gott verehrt worden war, in seinen Stammbaum. Um wie viele Ecken herum sich sein Erbgut bis zu Ted forgepflanzt hatte, war ihm nicht ganz klar, aber es war eben vorhanden, und ohne das hätte er niemals einen Dhyarra-Kristall auch nur von der halben Stärke des Machtkristalls benutzen können.

Odin beugte sich vor.

»Ich mag euch Ewige nicht«, sagte er. »Ich verabscheue euch. Ihr bringt die Weltordnung in Gefahr, damals wie heute! Seinerzeit seid ihr aus dem Nichts gekommen, habt euch auf der Erde der Menschen breitgemacht. Ihr habt euch als Götter aufgespielt. Eure Basis war auf dem Berg Olymp, und von dort aus habt ihr euch die Menschen untertan gemacht. Ihr habt sie den alten, festgefügten Religionen entrissen und entwurzelt. Ihr habt euch als Götter aufgespielt, ohne wirklich Götter zu sein. Auch wir Asen wurden von euch immer weiter zurückgedrängt. Fast glaubten wir schon, Ragnarök sei gekommen. Mit brutaler Gewalt habt ihr überall zugeschlagen. Doch merke dir, Ted Ewigk, der schon von seinem Namen her ein Ewiger ist: wir sind die wahren Götter. Und wir lassen uns nicht einfach verdrängen. Nicht damals, und nicht heute. Wir werden kämpfen gegen euch Dämonen mit euren Monstren und eurer dunklen Magie. Und wenn ich einem Ewigen Schaden zufügen kann, dann werde ich es immer und immer wieder tun.«

Ted schüttelte den Kopf.

»Ich gebe zu, daß ich einmal der ERHABENE war. Aber das ist lange her. Und ich versuchte stets, die Dynastie zur Zurückhaltung zu bewegen. Das wollten sie nie. Sie sind eben kriegerisch…«

»Und du gehörst dazu. Streite es nicht ab, ich würde es ohnehin nicht glauben. Ich glaube keinem einzigen Ewigen. Kein Ewiger wird sich jemals freiwillig Zurückhaltung auferlegen. Ihr seid eine Rasse von geborenen Herrschern. Aber die wahren Herrscher sind wir, Ewigk.«

Laurin kicherte. Er war dem Disput schweigend und etwas amüsiert gefolgt. Jetzt zitierte er: »Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. Verlangt das nicht der Gott der christlichen Lehre? Sehen Wir hier in Euch nicht dieselbe Eifersucht, Odin?«

Ted erhob sich. Er sah auf Laurin hinab. »Zügelt Eure Zunge, König, wenn ihr von Gott redet. Es ist blasphemisch, das durcheinander zu bringen.«

»Siehst du?« Der Zwerg rieb sich die Hände. »So, wie du dich jetzt in deinem Glauben verletzt fühlst, fühlten Wir uns in unserem Seelenfrieden verletzt, als du dein Schwert gegen Unsere blühende Hecke schwangest.«

»Auch das läßt sich nicht vergleichen«, knurrte Ted.

»Vielleicht wollten Wir dir und den anderen auch nur klarmachen, wie relativ jeder Blickwinkel ist. Kommt auf den Kernpunkt. Es geht hier nicht um alte Eroberungskriege zwischen Göttern und solchen, die sich dafür halten, sondern es geht um das Problem, dessentwegen Wir hier an dieser Tafel sitzen. Das Problem ist? Ewigk dringt hier ein, um sich den Dhyarra-Kristall zurückzuholen, mit dem Odin hier Unfug anrichtet. Beide verletzten damit das Gastrecht. Wir wollen darüber verhandeln und eine Lösung suchen. Denn den Konflikt nach außerhalb verlagern scheinen wir alle nicht zu können.«

Ted Ewigk ließ sich wieder auf den Stuhl zurücksinken, lehnte sich zurück und sah Odin an. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Wanderer zwischen den Welten, Sucher des Wissens. Wahrscheinlich werden wir Laurins Schmiede dazu benötigen, aber es mag gehen.«

»Laß hören, Ewiger«, verlangte der Ase.

»Willst du endlich begreifen, daß ich kein Ewiger bin?« stieß Ted mißgestimmt hervor. »Wenn ich der ERHABENE wäre - glaubst du im Ernst, Odin, daß nicht längst hochrangige Agenten oder gar eine Armee von Robotern hier eingedrungen wäre, um mir aus der Klemme zu helfen?«

»Unmöglich!« entfuhr es Laurin.

Teri schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wollt ihr wohl aufhören, euch zu streiten und zu drohen? Dafür sind wir schließlich nicht hier!«

»Nein, sicher nicht«, sagte Ted schnell. »Odin, du hast deinen Speer eingebüßt. Wie wäre es mit einer neuen Waffe im Tausch gegen meinen Machtkristall?«

Odin beugte sich wieder vor. Sein Auge blitzte. »Was soll das, Ewiger?«

Ted lächelte. Auch er beugte sich vor. »Ganz einfach. Die Zwerge können dir einen neuen Speer schmieden, mit den gleichen Eigenschaften wie dein früherer, der nicht mehr existiert. Laurins Albenzauber wird ihn zu einer unfehlbaren Waffe machen, so wie der andere es war. Du weißt ja - Zwerge sind mit die besten Waffenschmiede des Universums.«

»Schön, und was hast du damit zu tun?«

Ted schmunzelte. »Ich werde deinen Speer ebenfalls mit einem Zauber versehen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, knurrte Odin. »Ein Zauber, der den Speer gegen mich selbst wendet, nehme ich an.«

Ted schüttelte den Kopf. »Sei kein Narr, Odin. Ich werde ihn firmen. Er wird gegen Dhyarra-Kraft imun sein. Höchstens ein Machtkristall könnte den Speer dann aufhalten oder zerstören. Aber alle anderen Dhyarras werden gegen ihn nicht wirken. Diesen Vorteil solltest du bedenken. Denn vergiß nicht, daß die Dynastie längst wieder auf dem Vormarsch ist, und diesmal wird sie sich nicht damit zufriedengeben, andere Mächtige auf ein kleines Territorium zurückzudrängen. Diesmal wird sie alles verlangen. Und ihr Asen werdet kämpfen müssen.«

»Ragnarök«, murmelte Odin. »Auf eine andere Weise als prohphezeit… ja, Ewigk, vielleicht ist es so. Aber warum willst du das tun? Und wer garantiert mir, daß der Speer wirklich gegen Dhyarra-Magie gefirmt sein wird außer der des Machtkristalls?«

Ted zog Zamorras Kristall hervor.

»Du kannst selbst mit diesem Kristall erproben, ob meine Behauptung stimmt«, sagte er. »Dieser Dhyarra ist nicht auf einen bestimmten Geist verschlüsselt. Du kannst ihn benutzen und es erproben.«

»Nicht in Unseren Höhlen!« schrie Laurin empört.

»Sie werden Euch beide in die Hand versprechen, die Erprobung außerhalb vorzunehmen«, schlug Teri vor. »Können wir uns dann so endlich einigen?«

Odin überlegte.

»Ich kann dich nicht verstehen, Ted Ewigk«, sagte er. »Warum tust du das? Du stellst dich damit doch gegen deine eignen Leute.«

»Sie sind es nicht. Wann begreifst du das endlich, Unsterblicher?« fragte Ted müde. »Verdammt, ich habe es satt, mich ständig zu wiederholen. Wie oft muß ich es noch beteuern? Ich bin kein Ewiger. Ich bin mit der Eroberungspolitik der Ewigen nicht einverstanden. Ich will meinen Kristall zurück. Ich bin bereit, dafür etwas zu tun. Warum geht das nicht in deinen verdammten einäugigen Dickschädel?«

»Du verlierst nichts dabei, Odin«, sagte Teri. »Den Kristall kannst du nicht benutzen. Er nützt dir nichts. Wenn du ihn zerstörst, geht eine Welt unter. Vielleicht würdest du es nicht einmal überleben. Es sind schon kleinere Dhyarras vernichtet worden, und die wenigsten, die in der Nähe waren, haben es überlebt. Ich weiß, wovon ich rede. Dir nützt der Dhyarra nichts. Aber eine Waffe, die sich auch von Dhyarra-Magie nicht beeinflussen läßt… nur dafür, daß du dem wirklichen Besitzer sein Eigentum zurückgibst?«

Odin erhob sich.

»Bei Yggdrasil«, knurrte er. »Du hast recht, Druidin. Ich bin einverstanden. Aber wenn dieser Ewige falsch spielt, wird er nicht einmal Zeit finden, seinen Verrat zu bereuen. Er wird tot sein.«

Er zog den eingewickelten Machtkristall hervor und warf ihn auf den Tisch.

Ted Ewigk griff langsam danach. Er löste den Dhyarra aus dem Tuch und spürte seine Kraft. Er lächelte. Er hatte es geschafft. Er hatte den Dhyarra wieder. Odins Speer zu firmen, würde ein Kinderspiel sein.

»Ich danke dir, Odin«, sagte er. Und in seinen Augen war ein seltsames Glitzern, das nicht nur den Asen alarmierte.

***

Es war genau der Moment, in dem Stygia zuschlug.

Der richtige Augenblick war gekommen. Ted Ewigk besaß seinen Machtkristall wieder. Damit konnte er die Welt aus den Angeln heben. Damit konnte er, wenn er ihn richtig einsetzte, den ganzen Planeten sprengen. Aber das war ja gar nicht erforderlich, im Gegenteil. Er brauchte nicht einmal Laurins Felsenreich zu zertrümmern.

Er brauchte bloß einen Krieg zwischen Asen und Alben zu entfesseln, Verrat und Zwietracht zu säen.

Und Stygia sandte ihm ihre Impulse zu. Ted Ewigk war in ihrem Bann. Er mußte handeln.

***

Die ganze Zeit über war Teri mißtrauisch gewesen. Vielleicht kam es daher, daß ihr das Flüstern auffiel. Blitzschnell polte sie sich darauf ein.

Fast wäre sie zurückgeprallt. Da war eine flüsternde Stimme, und die Magie, die dahinterstand, war schwarz.

Teuflisch. Dämonisch. Furchtbar. Bösartig. Zerstörerisch.

Ted Ewigks Körper richtete sich langsam auf. Der Reporter hielt den Machtkristall in der Hand. Teri konnte seine Gedanken nicht lesen, aber sie begriff auch so, daß er etwas tun wollte.

Er?

Oder das andere, das ihm seinen Willen aufzwang?

Teri schaltete sich wieder hinein. Da war eine Verbindung, die in eine andere Welt Übergriff. Der eine Pol war Ted Ewigk. Der andere…

Teri konnte ihn nicht erfassen. Sie erfaßte nur das Loch, den Kanal zwischen zwei Dimensionen. Von wem es erzeugt wurde, blieb unklar. Aber das war in diesem Moment auch nicht wichtig.

Wichtig war nur, eine Katastrophe zu verhindern.

Auch Laurin und Odin schienen zu begreifen, daß etwas Widernatürliches vorging. Der Zwergenkönig zerrte seine Tarnkappe hervor, um sie überzustülpen und im Schuz der Unsichtbarkeit Zeit für Gegenmaßnahmen zu gewinnen. Odin riff nach seinem Schwert, riß es aus der Scheide. »Verrat!« brüllte er und schwang die Klinge gegen Ted und auch gegen Teri, die zu sehr für Ted gesprochen hatte.

»Kein Kampf an Unserem Tisch!« schrie Laurin.

Odins Schwert zerhieb das massive Holz. Aus dem Machtkristall breitete sich ein irisierendes Leuchten aus. Plötzlich erschienen mächtige Krieger, mit Schwertern und Schilden bewaffnet, aus dem Nichts. Nur Teri erkannte sie als Illusionen, hervorgerufen durch Teds Machtkristall. Laurin wurde unsichtbar. Ein Zwerg wieselte zur Tür, riß sie auf. Bewaffnete Zwergenkrieger stürmten herein, warfen sich den vermeintlichen Asen entgegen.

»Nein«, keuchte Teri.

Auf irgend eine Weise wurde Ted manipuliert. Eine fremde Macht ließ ihn zum Agressor werden, der das Chaos verbreitete. Vielleicht hatte diese fremde Macht ihn schon in Rom manipuliert und ihn dazu gebracht, überhaupt erst zu Laurin zu gehen?

Ihre Augen flammten in hellem Grün auf. Sie entfesselte ihre Druiden-Kraft. Eine unsichtbare Hand entriß Ted den Kristall. Der Reporter stöhnte auf. Er wich zurück. Odin stieß den zersplitterten Tisch mit den Füßen beiseite. Teri schnellte sich auf Ted zu, warf sich auf ihn, und aus der Bewegung heraus führte sie einen zeitlosen Sprung durch, sie versetzte Ted und sich einfach in einen anderen Raum, um dann selbst zurückzukehren.

Im gleichen Moment, als Ted den Machtkristall loslassen mußte, den Teri ihm magisch entwendet hatte, ohne ihn selbst zu berühren, waren die Trugbilder der Asenkrieger erloschen. Die Zwerge fanden plötzlich keine Gegner mehr vor sich.

Teri kümmerte sich nicht um die Verwirrten. Sie tastete mit ihrer Druiden-Kraft abermals nach dem Kanal in eine andere Dimension. Und sie fand Zamorras Kristall zwischen den Trümmern des Tisches. Diesen Dhyarra 3. Ordnung konnte sie benutzen, und sie aktivierte ihn und brachte ihn dazu, ihre eigene Druiden-Kraft zu verstärken. Sie jagte eine Feuerlohe durch den Dimensionskanal, füllte ihn restlos aus mit vernichtender Kraft, die sie der Kampfeswut der Zwerge entriß. Sie fühlte, wie es drüben zu einem gewaltigen Schlag kam, wie Augenblicke später der Tunnel zwischen den Welten zerbrach. Sie vernahm einen telepathischen, gellenden Schrei. Sie sah Odin, wie er über ihr emporwuchs zu ungeheuerlicher Größe, und dann war es aus. Ihr schwanden die Sinne. Mit ihrer Aktion hatte sie sich völlig verausgabt. Sie versank in einer gnadenlosen Schwärze.

***

Und erwachte wieder. Aus verschwommenen Nebeln schälte sich Ted Ewigks Gesicht heraus. »Na also«, hörte sie ihn sagen. »Ich wußte doch, daß du so schnell nicht stirbst, auch wenn dieser Knilch von einem Zwerg meint…«

Was er noch sagen wollte, blieb ungesagt. Plötzlich war er aus Teris Blickfeld verschwunden. Sie vernahm einen dumpfen Aufprall und einen Stöhnlaut. Sie richtete sich halb auf und versuchte, ihre Benommenheit und Schwäche abzuschütteln. Ted Ewigk kam gerade wieder mühsam auf die Beine.

»Verdammt, wenn dieser Kni… dieser König mir das Steißbein kaputtgetreten hat, drehe ich ihm den Hals um!«

»Du solltest ihn lieber nicht noch mehr reizen«, murmelte Teri. »Bist du okay?«

»Bis auf mein… äh… ja«, ächzte der Reporter. »Wieso sind Zwerge eigentlich immer so rachsüchtig?«

»Vielleicht, weil sie klein sind und deshalb von größeren gern getreten werden.«

»Momentan bin ich es, der getreten wurde«, sagte Ted. »Wie geht es dir?«

»Es ging schon besser«, sagte sie. »Was ist geschehen? Habt ihr wieder zueinander gefunden?«

»Aber sicher«, dröhnte Odins Stimme. »Und wir müssen dir danken, Druidin. Wir wissen jetzt, was geschah. Dein Freund wurde von außerhalb beeinflußt. Das erklärt auch…«

»… seinen Versuch, meine Hecke zu zerstören«, mischte sich Laurin ein, der plötzlich ganz unköniglich normal reden konnte. »Ich habe euch unrecht getan. Ich hoffe, daß ich es wieder gutmachen kann. Teri Rheken, dein Wunsch gilt nach wie vor. Ich war ein Narr, daß ich nicht früher erkannte, was los war. Nun wissen wir es. Du hast das Tor zur Hölle wieder verschlossen. Wir sind dir zu Dank verpflichtet.«

Teri schüttelte langsam den Kopf. »Schon gut. Es war in meinem Interesse. Ihr habt euch geeinigt?«

»Ja«, sagte Laurin. »Wir hatten Zeit, die Mißverständnisse zu bereinigen. Odin bekommt einen neuen Speer, Ted Ewigk wird ihn gegen Dhyarra-Magie feien, und wir alle werden gemeinsam ein großes Fest feiern. Ich freue mich, daß du wieder wach bist, Teri Rheken.«

Sie lächelte. Eine ungeheure Erleichterung breitete sich in ihr aus. Es war noch einmal gutgegangen. Als sie sich umsah, konnte sie von den Trümmern des Tisches und den Scherben nichts mehr erkennen. Während sie bewußtlos gewesen war, hatten die Heinzelmännchen aufgeräumt, einen neuen Tisch herbeigeschafft und neu gedeckt. Teri fühlte sich auch bei weitem nicht so geschwächt, wie sie es eigentlich hätte sein müssen.

»Odin hat dir neue Kraft eingehaucht«, verriet Ted Ewigk ihr. »Er glaubte, dir das schuldig zu ein.«

Sie lächelte den Asen an. Odin erwiderte ihr Lächeln. Aber er wurde sehr bald wieder ernst, wie es seinem Naturell entsprach.

Teri dachte an ihren Schlag gegen den unheimlichen Manipulator. Sie wußte nur, daß es ein dämonisches Wesen sein mußte, nicht mehr. Sie hatte es schreien gehört, aber sie wußte nicht, ob es vernichtet worden war oder noch lebte. Sie hoffte, daß es wenigstens so schwer angeschlagen war, daß es für die nächsten Wochen und Monate Ruhe gab. Und sie hoffte, daß es keine Möglichkeit fand, Ted Ewigk ein weiteresmal zu beeinflussen. Es wäre für ihn persönlich und auch für seinen gesamten Freundeskreis recht unerfreulich. Da war er gerade der Gefahr durch Sara Moon entronnen und befand sich schon wieder in einer neuen Gefahr, die vielleicht noch schlimmer, weil schleichender und unausweichlicher, war.

Das durfte nicht sein.

Von Stygias Fingernagel wußte sie nichts. Und Ted dachte schon gar nicht mehr daran, obgleich er ihn bei sich trug. Er war aus Teds Erinnerung gelöscht.

Odin trat an den Tisch, griff zu und verteilte die großen Bierkrüge. »Laßt uns trinken auf unsere Zusammenarbeit und auf unsere Zukunft«, sagte er. »Laßt uns trinken, wie es die Sitte ist.«

»Und wie ist die Sitte?« fragte Teri mißtrauisch. Ihr schwante Übles.

»Der Krug wird in einem Zug geleert. Wer zuletzt fertig ist, gibt den nächsten Trinkspruch«, verkündete Odin heiter. Er setzte sein Gefäß an die Lippen und trank, um sich danach gelassen den Bierschaum vom Mund zu wischen und kräftig aufzustoßen.

Laurin hielt mühelos mit. Ted und Teri hatten gewisse Schwierigkeiten damit. Aber sie schafften es.

Und die zweite Runde.

Und die dritte, vierte… und dann hörten sie auf zu zählen. Wie auch immer sie es später furchtbar verkatert betrachteten - es war lustig.

Keiner von beiden konnte sich später erinnern, ob Laurin oder Odin trinkfester waren. Denn sie kapitulierten beide schon vorher. Aber diese ›Auseinandersetzung‹ war in jedem Fall besser als Kampf.

Zumindest vor dem Erwachen am folgenden Tag…

***

In den Tiefen der Schwefelklüfte mußte Stygia sich eine Niederlage eingestehen. Daß ausgerechnet diese Druidin ihr die Tour vermasselt hatte, war ärgerlich und schrie nach Rache.

Es war ihr unbegreiflich, wie die Druidin den Kanal zwischen den Dimensionen hatte bemerken können, der nach ihrem magischen Gegenschlag in sich zusammengebrochen war. Lucifuge Rofocale war klug gewesen; er hatte ihn aufgelöst, sobald die vernichtende Energie ihre Wirkung entfesselte. Dadurch war größerer Schaden vermieden worden. Dennoch hatte Stygia Schmerz verspürt.

Vorerst wagte sie es auch nicht mehr, Lucifuge Rofocale unter die Dämonenaugen zu treten. Sie wußte nicht, ob er ebenfalls etwas abbekommen hatte und wieweit er ihr die Schuld geben würde. Es war besser, sich in den nächsten Tagen bedeckt zu halten und erst einmal mit anderen Erfolgen aufzuwarten, um diese Scharte wieder auszuwetzen. So wie dieser war bisher noch keiner ihrer Pläne schiefgegangen.

Aber das würde die Dämonin ihren Feinden heimzahlen. Irgendwann, wenn sie nicht mehr damit rechneten…
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